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  Handlung


  Fortsetzung von TB 227 »Die Wolken des Todes«


  



  Noch immer bekämpfen Atlan und seine Gefährten die Sporenwolken, die ein Meteorit in die Erdatmosphäre gestreut hat. Vier der Wolken konnten bereits durch die von ES bereitgestellten Mykozid-Raketen zerstört werden. Die fünfte Wolke, die nahe der Küste des Schwarzen Meeres schwebt, und eine sechste, die über Europa hing, haben sich vereint. Während das für diese Wolken bestimmte Geschoss aus der AXT DES MELKART entladen und für die Zündung vorbereitet wird, werden die Gehilfen der Superintelligenz von ansässigen Skythen beobachtet. Nach dem Abschuss der Rakete kommt es zu einem Angriff. Der Tod ihres Anführers und ein aufziehendes Unwetter treiben die kämpferischen Reiter jedoch schließlich zurück, und Atlan und seine Freunde können ihr Schiff wieder beladen und ihre Fahrt fortsetzen. In dieser Nacht zeigt ES seinen Helfern in einer Projektion die kommenden Ziele, und wo genau sie die Projektile finden werden.


  


  1.


  Schneidend fuhr kalter Wind durch die langen Schwungfedern der Flügelenden. Der Seeadler äugte nach unten. Der mächtige Vogel stieß einen scharfen, kurzen Schrei aus und kippte über den Flügel schräg aufwärts, rüttelte auf der Stelle und raste dann auf die große, stille Bucht zu. In dem düsteren Zwielicht warf das Schiff keinen Schatten. Zwei Pfeilschüsse weit lag es vom sandigen Ufer entfernt vor doppeltem Anker. Das Segel war gerefft und sauber an der mächtigen Rah angeschlagen. Zwei braunhäutige, frierende Männer saßen im Heck des Vierundzwanzigruderers. Die Bärtigen flickten schweigend Netze und besserten Tauwerk aus. Leise klatschend schlugen Wellen an die dünne Kupferschicht des Schiffsbodens; die AXT DES


  MELKART besaß jetzt, nachdem die schwerste Ladung von Bord und weit auf die Uferfelsen hinaufgeschafft worden war, nur wenig Tiefgang.


  Die scharfen Augen des Raubvogels bemerkten andere, bedeutungsvolle Kleinigkeiten:


  Einige Flöße lagen am Strand. Zerrissenes Tauwerk ringelte sich zwischen den Haufen des Treibguts. Tiefe Schleifspuren führten ins Ufergebüsch und durch zerfetzte Büsche. Quer darüber zeichneten sich die harten Spuren scharf gerittener Pferde. In den Baumstämmen der Flöße und den aufgerissenen Rollen steckten abgebrochene Pfeile mit dreikantigen Spitzen. Der Strand war sandig und sichelförmig, Geröll, tote Möwen und Fischgerippe lagen da, ein Pferdeschädel, dessen Knochen weiß und salzverkrustet waren. Hundertfünfzig Schritt jenseits der winzigen Brandungswellen begann schütteres Buschwerk, dahinter erhoben sich die zerzausten Wipfel der Bäume. Schließlich, am Ende der flachen Hänge, zwischen den weißen Felsen, standen riesige Bäume regungslos da.


  Die gesamte Natur war farblos und schien dem Sterben näher als dem frischen Grün des Frühlings.


  Die Wellen mit den winzigen Schaumkronen wirkten stumpf. Der Sand des Strandes, einst weiß und strahlend, schien grau geworden zu sein. Feuchtes Moos breitete sich aus. An den Sträuchern hingen fahle, vertrocknete, verschrumpelte und ausgefranste Blätter. Fahle Insekten krochen an den Zweigen und spannen lange, klebrige Fäden. Aus dem dunklen Wald kam der Geruch nach Fäulnis, Nässe, Moder. In den meisten Nestern lagen tote Vögel mit verklebten Federn.


  Seit langer Zeit hatte das Land zwischen dem nördlichen Ufer der See und dem riesigen, leeren Land, bis hinauf zu jener Zone, in der selbst an den Tagen die lodernden Schleier der farbigen Lichter zu sehen waren, keinen Sonnenstrahl gesehen.


  Zwei riesige, tief hängende Wolken breiteten sich unter dem Himmel aus. Seit den Tagen, an denen sie gewachsen waren und immer mehr Licht verschluckt hatten, terrorisierten sie Menschen und Getier, vertrieben die Jagdbeute und erfüllten das riesige Land mit Nässe, Kälte und den Folgen kleiner und großer Unwetter.


  Der Seeadler beendete einen Kreis, stemmte sich gegen den Wind und stieg höher. Er war von den Schwungfedern aus gezählt breiter als fünf skythische Ellen und fast zwei Ellen vom Hakenschnabel bis zu den Schwanzfedern.


  Nicht einmal die Kleidung und die Waffen der Männer, die auf der Sandfläche arbeiteten, vermochten etwas Farbe in das Bild des Elends und des schleichenden Todes zu bringen. Ein Turm war aus Baumstämmen errichtet worden, aus sauber gefugten und miteinander verbundenen Stücken verschiedener Länge. Männer mühten sich ächzend an Seilbündeln und Umlenkzügen ab. Zwei Reiter, gespannte Bögen in den Händen und gefüllte Köcher an den Sätteln, ritten langsam und wachsam entlang der Lichtung. Durch einzelne, kalt fauchende Windstöße hallten kurze Zurufe. Als


  der reglos schwebende Raubvogel seinen Blick wieder auf die schlanke Säule richtete, stand sie zwischen den Baumstämmen bereits wieder senkrecht im Gerüst.


  Der Seeadler, Haliaet, sandte einen lauten, aggressiven Schrei hinunter. Hinter einigen Felsen, an deren Flanken Nässe heruntersickerte, standen die beiden Jäger. Hinter ihnen, die Köpfe durch straffe Zügel zu Boden gezwungen, versteckten sich die Pferde zwischen den Gewächsen. Kahomaze und Stanja sprachen leise miteinander. Ihre bärtigen Gesichter drückten aus, daß sie nicht wußten, was sie von den Fremdlingen zu halten hatten. Dennoch steckten kurze Wurfspeere im nassen Boden, hielten die zwei Skythen ihre Bögen schußbereit in den Fäusten.


  Der Raubvogel drehte ab, und seine scharfen Augen konzentrierten sich wieder auf das Schiff in der Bucht. Ein Trupp berittener Skythen - die Pferde hatten ohne Ausnahme stark gestutzte Mähnen - kam aus östlicher Richtung auf die Wasserfläche zu. Die Männer trugen Waffen, frisch geschossenes Wild hing über den Kruppen der Packpferde, und von den Jägern und Kriegern ging unverkennbare Drohung aus. Sie wußten nicht, was die Fremdlinge hier zu suchen hatten, was das Schiff bedeutete, die Geräusche der Sägen, Äxte und Hämmer und die riesige Metallsäule, die ihre stumpf schimmernde Spitze der weltengroßen Wolke entgegenstreckte.


  Langsam näherten sich die Skythen auf ihren gedrungenen Pferden mit den aufgeregt peitschenden Schwänzen und dem triefenden Fell.


  In dem großen Krug, dessen Verschluß mit Wachs abgedichtet war, befanden sich viele zusammengerollte Papyrii. Vier einfache Schläge eines dicken Taues hielten den Krug an einem Spant in der Bilge des Schiffes sicher fest. In der eigentümlichen Schrift, die Charis benutzte, war auf einem der zuletzt beschriebenen Papyrus zu lesen:


  …aber ich weiß viel wichtigere Dinge.


  Atlan, seine Freunde und selbst ich, werden von jener Macht ES in Schlaf versetzt und hervorgeholt, wenn es gilt, Menschen zu retten. Immer wieder, in unfaßbaren Zeitabständen, droht dieser Barbarenwelt Gefahr. Dann, plötzlich, befindet sich Atlan inmitten der unwissenden Barbaren und versucht, ihnen zu helfen. Zwischen zwei Abenteuern vergehen einige Jahre oder gar Jahrhunderte. Das bedeutet eine Art Unsterblichkeit für Atlan.


  Vielleicht auch für mich, für Charis, die Frau, die ihn liebt.


  Aber schon der Pfeil eines Skythen kann jeden von uns töten.


  Selbst Ocir-Khenso, der Mondroboter, jene Maschine, die viel mehr Mensch ist - in einigen Dingen ist sie menschlicher als andere Barbaren, deren Verhalten ich kenne, hat erkannt, daß wir uns lieben.


  Weil ich meiner sicher bin, sehe ich dem Kampf gegen sieben Todeswolken ruhig entgegen. Ich weiß, daß wir getötet werden können, trotz der schützenden Hände, die jenes Wesen ES über uns hält. Wir sind im Land der Skythen, der berittenen Barbaren. Über uns kreist wieder der riesige Seeadler.


  Eine schwierige Zeit, länger als unser letztes - großes -Jahr, liegt vor uns.


  Alles, was ich an Atlans Seite erlebe, trägt zu meiner Unsterblichkeit bei. Werden wir auch dies wieder vergessen? Werden wir, wenn wir einander nach langem Schlaf wieder treffen, wieder wie Fremde sein ?


  Nicht einmal Atlan weiß es.


  Jeder von uns, Ptah-Sokar nicht weniger als Ocir-Khenso, ist nur eine Spielfigur von ES. Wer oder was aber ist ES? Und was hält die lange Reise über diese Welt für uns bereit? Nicht einmal ES weiß es, davon bin ich überzeugt.


  Mein positronisches Bewußtsein sagt mir, daß MONDROBOTER strenggenommen eine liebevolle, nichtssagende und der Diktion der Barbaren angepaßte Bezeichnung ist. Ebenso wie Ocir-Khenso. Ich bin schlicht und einfach der Roboter Rico, und Atlan ist mein Gebieter. Dennoch verstehe ich, daß der Abstand zwischen einer höchstentwickelten Maschine wie mir und den Barbaren durch die verharmlosenden Namen geringer, wenn nicht aufgehoben wird.


  Ich habe, mit der Unterstützung Tabarnas, Sa’Valers und Mah-Dhanas, die AXT DES MELKART hierher und das Projektil an Land gebracht. Die fünfte und sechste Wolke sind, während wir auf der langen Fahrt von den kanaanitischen Silberminen hierher waren, ineinander übergeschoben worden. Ich mußte deshalb den Kurs der Rakete anders programmieren. Sie wird eine weniger steile Bahn einschlagen.


  Wir stehen kurz davor, 54.545. Prozent unserer Mission zu beenden. In wenigen Momenten wird die Zündung erfolgen.


  Sie wird hoffentlich die mißtrauischen Skythen vertreiben können.


  Jene, die hinter den Felsen lauern und uns mehrmals mit ihren Pfeilen beschossen haben und die vielen anderen, die auf ihren ungepflegten, erstaunlich starken und schnellen Pferden entlang der Bucht galoppierten.


  Ich habe sämtliche Informationen gespeichert.


  In meinen Speichern befinden sich sämtliche wichtigen und unwichtigen Vorfälle seit dem Moment, an dem wir drei - genauer: drei Menschen und eine Maschine - die Tiefseekuppel verlassen haben. Es ist richtig: Nach den Maßstäben der Barbaren liegt ein großer Sommer hinter uns.


  Vor uns - eine Doppelwolke. Wir befinden uns im Augenblick fast im östlichsten Teil des Binnenmeers. Da weder Länder noch Seegebiete Namen oder Bezeichnungen tragen, ist es fast unmöglich, präzise Angaben zu machen. Nachdem wir die Insel passiert hatten, die durch den Vulkanausbruch zerfetzt wurde, nachdem wir an der ersten Meerenge und dort vorbeigesegelt waren, wo sich Griechen mit den Nachfahren der Luwier herumschlugen, nach dem Passieren der zweiten Meerenge und dem Durchsegeln des großen Binnenmeeres in fast seiner gesamten Ausdehnung, bis zum östlichen Rand des Nordufers, befanden wir uns in einer entscheidenden Abschußposition.


  In Wirklichkeit segelten wir nur selten.


  Meist jagten die versteckten Maschinen des Schiffes uns an allen Gefahren vorbei. Als ich zum erstenmal die wahre Ausdehnung der Wolke erkannte, sah ich auch, daß darunter die Schäden viel weiter fortgeschritten waren als an anderen Stellen der Planetenkugel. Die Doppelwolke reichte bis über die Küsten des nördlichen Binnenmeers dieses Kontinents. In den Nächten zogen sich die Nordlichter bis an unseren Ankerplatz hin und warfen merkwürdige Leuchteffekte auf Strand, Wellen und das Schiff.


  Auf den Weltkarten - präziser auf den vielen photographischen Aufnahmen


  - zeichneten sich die fünf Wolken ab, die noch das Leben in vielen Teilen von Larsaf Drei bedrohten. Zwei davon befanden sich an der westlichen Küste des riesigen Doppelkontinents, der jenseits des großen Ozeans lag, drei Riesenwolken schwebten an den Rändern des Kontinents, in dessen Mitte wir uns jetzt befanden.


  »Ich glaube, wir können es riskieren?« fragte Atlan. Seine Frage unterbrach meine lautlos ablaufenden Denkprozesse nicht. Ich nickte ihm zu und lockerte den Lähmdolch in meinem breiten Gürtel. Vielleicht brauche ich die Waffe gegen die beiden skythischen Späher in den Felsen.


  »Sorge dafür«, rief ich mit erhöhter Stimme, »daß alle Männer von der Lichtung verschwinden. Entschuldige«, korrigierte ich mein Versäumnis, »ich dachte zu spät an dich, Charis.«


  Sie lächelte mich an. Abgesehen von mir waren alle Männer der Schiffsbesatzung von den Arbeiten müde und schmutzig. Aber die klamme Feuchtigkeit unter der Wolke trieb niemanden dazu, freiwillig ins Wasser zu springen und sich zu reinigen.


  »Hinter den Felsen sind Skythen!« rief ich. »Sie sind neugierig und verwirrt. Sie werden davonrennen, wenn das Triebwerk zündet.«


  Ich kletterte auf das Gerüst, öffnete die Klappe über dem Einstellmechanismus und justierte die Flugbahn, stellte den Zündzeitpunkt ein und kontrollierte die Rakete. Sie stand völlig frei innerhalb des Gerüsts und lehnte sich nur gegen einige schwache Führungshölzer.


  »Fertig! Zurück!«


  Ich belud mich mit einigen Bündeln schwer ersetzbarer Schiffstaue, hob den Arm und deutete auf den breiten Weg, den wir mit unserer Ausrüstung durch das Gebüsch getrampelt hatten.


  »In wenigen Augenblicken«, donnerte mein Gebieter Atlan, »bricht der Lärm aus, schlagen die Flammen nach allen Seiten. Zurück zum Schiff.«


  Er hob zwei Beile auf, packte Charis an der Hand und zog sie mit sich. Ich überwachte den Rückzug unserer phönizischen Ruderer und blieb hinter den ersten Stämmen des schmalen Waldgürtels stehen. Tabarna ritt heran und faßte das Pferd am kurzen Zügel, nachdem er aus dem steigbügellosen Sattel gesprungen war.


  Meine Positronik zählte mit einem winzigen Bruchteil ihrer Kapazität die zurücklaufenden Zeiteinheiten mit.


  »Noch zwei Atemzüge«, sagte ich.


  Zündung. Eine dünne Flamme leckte aus dem Triebwerk, dann entzündete


  sich eine riesige Feuerzunge, entwickelte Qualm und Rauch und einen höllischen Lärm, der aus Heulen, Donnern und Brausen zusammengesetzt war. Die Baumkronen zitterten, als sich das Projektil aus dem Holzturm erhob, es regnete Nadeln, Blätter und faulige Rindenstückchen auf uns herunter. Tabarna, der Mann aus dem Zweiströmeland, bedeckte die Augen mit der Hand und umklammerte den Zügel des scheuenden Pferdes.


  Lärmende, riesige Wolken erzeugend, mit immer heller brennender Rückstoßflamme hob sich das Projektil, setzte die Reste des Startgerüsts in Brand, begann sich langsam zu drehen und kletterte höher. Nach einem donnernden Steigflug von zweihundert Mannslängen kippte die metallene Säule um wenige Grade, wurde schneller und jagte in ständig größerer Abweichung von der absoluten Senkrechten auf die Unterseite der Wolke zu. Als die Rakete so klein war, daß selbst meine Sehzellen sie nur noch als winzigen Impuls anmessen konnten, raste sie fast parallel zur Wolke in die Richtung auf deren Zentrum.


  Die Explosion nahmen wir alle nur noch als fernes, feuriges Aufzucken wahr. Ich kontrollierte die energetischen Muster, deren Ausbreitungsgeschwindigkeit und Intensität, dann rief ich:


  »Diese Wolke ist besiegt. Wir können das Land der Skythen verlassen!«


  Die ersten Ruderer schleppten schon die Flöße ins Wasser. Tabarna bändigte das Pferd, das sich nur langsam beruhigte. Die zwei skythischen Späher rannten mit allen Zeichen des Entsetzens ihren durchgegangenen Pferden nach. Wir versammelten uns am Strand, und ich warf die Taubündel auf die schwimmenden Baumstämme.


  »Der einzige, der sich nicht hat erschrecken lassen«, rief Charis und legte den Kopf in den Nacken, »ist unser gefiederter Räuber dort oben!«


  Sie zeigte auf den Seeadler, der unbeirrbar über der Bucht kreiste. Es war noch nicht an der Zeit, ihr und Atlan zu sagen, was in meinen Speichern unter diesem aktuellen Punkt zu finden war.


  Haliaet war ein weiteres Geschöpf von ES! Der Seeadler war dazu da, um uns zu helfen. Ich hoffte nicht, daß es nötig werden würde.


  Als die ersten braunhäutigen Männer zur AXT hinüberruderten, stieß Tabarnas Pferd ein keuchendes Wiehern aus. Das Tier war ihm vor einigen Tagen zugelaufen. Jetzt bäumte es sich auf und schien seinen Reiter abwerfen zu wollen. Ich sah auf der anderen Seite der Bucht die Skythen auftauchen.


  »Sie sind halb wahnsinnig, können nicht zwischen Furcht, Wut und Angriffslust unterscheiden!« schrie ich. »Wir müssen uns wehren!«


  Wir waren einunddreißig Fremde.


  Zwölf befanden sich auf dem Schiff oder auf dem ersten Floß unmittelbar unter dem hochragenden Bug. Der Rest der Mannschaft und die Steuermänner handelten mit der kühlen Schnelligkeit erfahrener Kämpfer. Ich hielt bereits meinen Lähmstrahler in der Hand, Tabarna und Ptah-Sokar nahmen die langen Bögen von den Schultern.


  »Verdammte Reiter!« rief Ptah und fügte einen ausdrucksvollen Fluch


  hinzu. »Statt uns auf Knien für die Rettung zu danken, greifen sie uns an. Wir leben wahrlich inmitten der Gefahren.«


  Aber als er den ersten Pfeil mit der dicken, schwarzen Spitze auf die Sehne legte, verzog sich sein Gesicht zu einem grimmigen Lächeln, das wir alle kannten.


  Ungefähr fünfzig Reiter galoppierten in wilder Unordnung auf dem feuchten Sand der Bucht auf uns zu.


  Im gleichen Moment kam ein heftiger Wind auf.


  Er heulte über den Uferwald, schüttelte die Kronen voller faulender Nadeln und Blätter, wirbelte uns Sand in die Augen und zerrte an unserem Haar. Mehrere Tage lang hatte sich die Natur nicht gegen die Dunkelheit gewehrt, jetzt schlug sie wieder zu. Das rasend schnelle Huftrappeln der Pferde wurde ebenso undeutlich wie die Schreie der Skythen, mit denen sie sich selbst Mut machten. Ich zog die Streitaxt aus dem Gürtel und rief Tabarnazu:


  »Bringe ein paar Männer auf das andere Floß. Legt ab. Wir können uns leicht wehren!«


  Er schüttelte den Kopf, gab aber zurückrennend seine Befehle. An Bord begannen sie, die Steinanker hochzuziehen. Das Schiff driftete langsam auf die Ankerpunkte zu, als sich die Männer in die Taue stemmten. Ich hob die Waffe, drückte die versteckte Sicherung und knurrte Charis zu:


  »Gleich werden sie Schwierigkeiten mit ihren Pferden haben.«


  Knapp zwei Dutzend Männer verteilten sich am Strand. Wir standen ziemlich ungeschützt da. Noch betrug der freie Raum zwischen den Skythen und uns mehr als sieben Bogenschußweiten. Aber die Reiter kamen schnell näher. Sie waren meisterhafte Reiter, die auf den Rücken der breit gebauten, struppigen Tiere saßen, als wären sie festgeschmiedet - und dies ohne Steigbügel. Die Pferde selbst, gescheckt meist und mit auffallend langen, dichten Schwänzen, galoppierten in beachtlicher Schnelligkeit. Hinter ihnen prasselte ein Hagel aus Sand, nassem Tang und Erde auf die zweite Welle der Krieger. Bronzewaffen wurden geschwungen, einige Pfeile heulten durch die Luft. Ich zielte mit dem Schaft der Waffe, drückte den Auslöser und schickte mehrere gleißende Feuerstrahlen in den Sand und die Brandung. Eine Reihe rauchender Krater und hoher Dampffontänen bildete sich vor den ersten zwanzig Reitern. Ihre Pferde scheuten, gingen vorn hoch, wirbelten die Vorderfüße durch die Luft, aber nicht ein Reiter rutschte aus den dünnen Sätteln. Ich brüllte:


  »Zehn Mann und das Werkzeug auf das Floß! Bringt das Schiff ans Ufer.«


  Die Skythen ahnen nicht, wer ihr seid. Sie werden von simplen Reaktionen getrieben, erklärte der Logiksektor. Der Wind, der zum Sturm auffrischte und aufs Wasser hinauf wehte, wirbelte Rauch und Dampf zur Seite. Wieder gehorchten eine Handvoll Männer unseren Befehlen. Der erste Hartholzanker kam schlickbedeckt hoch. Unter der Wolke wetterleuchtete es.


  »Bei Aschera und Baalat!« fluchte Mah-Dhana. »Wollen sie sich selbst umbringen?«


  Ocirs Lähmstrahler gab eine schnelle Reihe fauchender Geräusche von sich. Etwa fünf Reiter rissen die Arme hoch, ließen Waffen und Zügel fahren und wurden von den bockenden Pferden abgeworfen. Auch hier erkannte ich, daß die Mähnen der Tiere stark gestutzt waren. Dies konnte nur eine Bedeutung haben; die Qualitäten als Bogenschützen, die aus halsbrecherischem Galopp selbst nach hinten feuerten und trafen, kannten wir dank der wenigen Überfälle der Skythen.


  »Nein. Sie wollen uns!« bestätigte Ocir-Khenso und traf zwei weitere Reiter. Die anderen Angreifer zogen sich, hintereinander reitend und womöglich schneller werdend, zu einer Reihe auseinander. Diesmal fuhren die Strahlen meiner Waffe in das Gebüsch und ließen die Zweige aufflammen. Ein breiter Streifen vor dem Wald verwandelte sich binnen fünfzig Herzschlägen in eine Barriere aus Flammen und grauem, schwarzwolkigem Rauch. Die Pferde scheuten vor den Flammen und der Hitze. Aus ihren Kehlen kamen stöhnende Laute. Gelber Schaum flog von den Gebissen. Die Skythen schrien gellend. Ich hörte immer wieder den Namen Kahomaze - oder war es ein anderer Begriff?


  Dann zog Ptah-Sokar den ägyptischen Bogen bis hinter das Ohr aus. Mit tödlichem Heulen raste der schwere Pfeil von der Sehne, beschrieb einen flachen Bogen und traf hinter den drei, vier anführenden Reitern auf. Es gab eine scharfe Detonation, und zerplatzende Gaskugeln flogen nach allen Seiten, lösten sich auf, als sie die Pferdekörper trafen oder die Männer. Ein Bronzebeil mit gekurvtem Kopf wirbelte senkrecht in die Luft. Unsere Männer schossen ihre Pfeile ab, und wieder holte Ocir einige Reiter aus dem Sattel.


  Dann waren die Skythen dicht vor uns.


  Ich schaltete die Schockwaffe ein und zielte. Tabarna schoß einem Reiter den letzten Pfeil in die Schulter, packte Charis und rannte mit ihr durch aufspritzendes Wasser auf das Schiff zu. Der zweite Anker schlug gegen die Planken, und Schreie waren zu hören. Der Kiel der AXT knirschte auf Ufergeröll.


  Die übriggebliebenen Reiter, etwa eineinhalb Dutzend, verwandelten sich in rasende Furien.


  Während der Sturm heulte und Baumstämme brechen ließ, während aus dem Wetterleuchten senkrechte Blitze wurden und Hagelschauer herunterprasselten, kippten die Gestalten in Leder und Felljacken aus der uns gegenüberliegenden Seite der Sättel, schleuderten kurze Speere auf uns und jagten einen Pfeil nach dem anderen von den summenden Bogensehnen.


  Ununterbrochen dröhnten unsere Lähmwaffen auf.


  Die Skythen rissen, kurz bevor sie uns erreichten, die Tiere herum und galoppierten auf den Wald zu. Zwischen den glühenden und rauchenden Resten des Gebüschs kamen sie wieder zurück und griffen abermals an. Einen Augenblick, bevor Ocir einen Krieger aus dem Sattel schoß, traf ihn dieser mit einem Pfeil in den Oberarm. Es gab ein knirschendes Geräusch, der Pfeil fiel zu Boden.


  Sa’Valer wirbelte einen Reiter vom Pferd und schlug ihn mit dem Kampfbeil


  nieder. Der Mondroboter rammte mit der Schulter ein Pferd um und schleuderte den Skythen, den er aus dem Sattel riß, auf den nachfolgenden Reiter. Ein dritter Bogenschütze, der sah, wie sein Kampfgenosse vier Mannslängen weit durch die Luft flog, stieß einen röchelnden Schrei aus, peitschte sein Pferd und ritt wie ein Blinder ins Wasser der Bucht.


  Drei gezielte Schüsse aus meiner Streitaxt-Spitze wirbelten drei Reiter von dem Rücken ihrer Tiere.


  Dann prasselte der Hagel herunter. Die Schlössen bildeten zwischen Wald und Wasser einen breiten Streifen, der sich langsam fortbewegte, die Köpfe der Reiter wund schlug, die Tiere quälte und auf unsere Schultern herunterkrachte.


  »Schützt euch! Zurück zum Schiff - alle!« schrie Ocir und hob einen Skythen-Schild über seinen Kopf. Andere Männer ahmten sein Beispiel nach. Blitzschläge erhellten die Szenerie, ununterbrochen krachte lang rollender Donner, der Hagel übertönte alles mit prasselnden, knackenden Hämmern. Wir rannten, nach vorn gebeugt, auf das Wasser zu. Ich sah über mir einen riesigen Schatten. Für eine winzige Zeitspanne hörte der Schmerz der einschlagenden Hagelkörner auf. Dann schwang sich der Seeadler dicht über dem Wasser dahin und tauchte unter dem Heck des Schiffes ein.


  Die wenigen Skythen, die nicht besinnungslos auf dem Strand lagen, rannten in den ächzenden, knarrenden Wald hinein. Der Blitz fuhr in die Reste eines Baumgiganten hinter dem Ausguckfelsen, spaltete ihn und setzte die Teile wie drei Fackeln in Brand.


  Das Wasser der Bucht verwandelte sich unter dem Schauer von Millionen einzelner Einschläge in eine milchige Fläche. Die reiterlosen Pferde rannten und sprangen wild durcheinander. Unsere Männer flüchteten unter die Planken des Decks. Diejenigen, die sich mit Schilden schützen konnten, blieben einfach stehen, die anderen versuchten, sich mit Mänteln, Armen, Taubündeln und allem möglichen Gerät zu schützen. Wir rannten aufeinander zu und bildeten schnell eine Gruppe.


  Es geht schnell vorbei. Die blauen Flecke halten sich länger, bemerkte sarkastisch der Logiksektor.


  Aber ausgerechnet der Hagelschauer hatte den sinnlosen Kampf mit den Skythen abrupt beendet.


  So schnell wie der Überfall der großen Eiskugeln angefangen hatte, so überraschend war er zu Ende. Ich schüttelte mir das Wasser aus dem schulterlangen, braun gefärbten Haar, blickte schweigend und mit schmerzenden Schultern und Armen um mich und fand die gesamte Umgebung verändert. So weit wir sehen konnten, lag eine fast kniehohe Schicht aus Eis zwischen dem Wald und dem Wasser. Einige Atemzüge lang hatte ich die Vision eines Landes, eines riesigen Teiles der Planetenoberfläche, die auf diese Weise erstickt und deren Vegetation mitsamt allen kleinen Tieren dergestalt zerschmettert wurde, daß sie sich für unendlich lange Zeit nicht wieder erholen konnte.


  Ich holte tief Luft, begann zu frieren und sagte zu meinen Freunden:


  »Wir haben unsere Aufgabe gelöst. Mich macht der Anblick eines Landes ohne Sonne fast krank. Der Wind ist günstig - wir segeln zurück!«


  Die ersten Köpfe tauchten aus den großen Luken der AXT auf. Es wurde eisig kalt, und der Sturm fegte die zerschmetterten Blätter und Nadeln von den Bäumen. Unaufhörlich zuckten Blitze, krachte der Donner. Es schien der letzte Kampf der riesigen Doppelwolke gegen jene Substanzen zu sein, von denen die Sporen und Pilze abgetötet wurden.


  »Du hast recht«, antwortete Tabarna und betastete seine blutende Stirn. »Mir scheint, wir wären in diesem Land keine gern gesehenen Gäste gewesen.«


  »Überdies«, pflichtete ihm der Ägypter bei, »steht es uns besser an, in Palästen zu wohnen, nicht in den stinkenden Jurten nomadisierender Stutenmilchtrinker.«


  »Ausnahmsweise hast du recht!«


  Wir schleppten uns und unsere Ausrüstung zu den Flößen und stakten die wenigen Schritte bis zum Schiff. Charis und zwei Ruderer schaufelten mit den Händen Hagelschlossen vom Deck. Der Sturm vom Land zerrte am Segel und ließ das Tauwerk summen. Wir kletterten an Bord, und als sich das Schiff in den Wind schwang, wurden die Körbe hochgezogen, die, mit Steinen beschwert, zusätzliche Anker bildeten.


  Sa’Valer und Mah-Dhana stellten sich ans Ruder. Sie fragten:


  »Wohin, Atlan-Anhetes?«


  Ich zog die Schultern hoch, blickte auf die riesige Wasserfläche hinaus und hörte voller Befriedigung die Kommandos, die Geräusche und das Winseln des Sturms. Dann sagte ich zu den Steuermännern:


  »Zuerst einmal dorthin, wo es Sonne und Wärme gibt. Den Kurs zurück, den wir gekommen sind.«


  »Nach Südwest also!«


  »Nach Südwest, und schnell fort aus dem tödlichen Schatten. Setzt das Segel!«


  Die Ruderer entfernten die Verschlüsse aus den Öffnungen im Bug und Heck und ruderten die AXT in freies Wasser. Zwei zusätzliche Riemen auf jeder Seite bewegten sich knirschend. Wir, die wir alle wetterharte Seenomaden geworden waren, hatten vielerlei Möglichkeiten entwickelt, unser Leben an Bord zu führen. Das Schiff war für uns wie ein großes Haus, das uns allen Platz bot und das Gefühl vermittelte, unsere Heimat zu sein.


  Das Segel glitt mit der Rah am Mast hoch; der Sturm fuhr hinein und blähe es mit einem knallenden Laut auf. Das nasse Gewebe knirschte, riß aber nicht. Binnen weniger Momente nahm das Leben an Bord uns wieder in Anspruch. Ich war unsicher, was die unmittelbare Zukunft betraf, aber eines wußte ich genau: Wir würden segeln bis zu einem Punkt, an dem Sonne, Hitze und, um die Bezeichnung von Charis zu gebrauchen, ein Honigwind herrschten.


  Blicke nach oben! sagte der Extrasinn. Ich reagierte sofort. Unser Begleiter, der Seeadler, hatte unbeobachtet seinen Platz unter dem Heck verlassen und


  zog bereits in großer Höhe über der Bucht seine lautlosen Kreise. Von diesem Vogel ging keine Gefahr aus, aber mich überfiel seit einigen Tagen stets ein merkwürdiges Gefühl, wenn ich seine sichelförmige Silhouette am Himmel über uns sah.


  Als der schneidend scharfe Sturm die AXT DES MELKART vor sich her nach Südwest trieb, als sich die Wellen des Binnenmeers höher und höher aufbauten, zogen wir die vierundzwanzig langen Riemen ein und segelten davon.
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  Drei Nächte später, als von dem riesigen Lagerfeuer eine weiße Glutfläche übriggeblieben war, hatten wir alles weit hinter uns gelassen - auch und gerade in unseren Überlegungen und Gedanken.


  Charis lehnte an meiner Schulter. Tabarna und Ptah-Sokar kauerten im warmen Sand. Überall lagen leere Becher und leere Krüge zwischen einigen schnarchenden Seeleuten. Uns hatte eine grenzenlose Erleichterung ergriffen. Ocir-Khenso stand abseits des Feuers; die Glut beleuchtete seinen Rücken. Er bewachte unsere Ruhe und gab acht auf unsere Sicherheit.


  »Diese zwei Wolken«, sagte ich nachdenklich und wollte damit dieses Kapitel auch für mich abschließen, indem ich meine Gedanken in Worte zu kleiden versuchte, »flossen zusammen, weil die Strömungen der Winde sie zusammenschoben. Deshalb haben wir mit einem Schuß zwei Wolken besiegt. Schon morgen wird über dem Land der Skythen wieder Sonne zu sehen sein. Wärme und Licht werden gegen die Zerstörungen ankämpfen, und der nächste Frühling wird das Land wieder genesen lassen.«


  Ich faßte zusammen, was wir wußten. Endlos viele Tage und Nächte auf See, die Aufnahmen, die zum Teil zu verblassen begannen, unsere bewußten Erfahrungen aus den vorhergegangenen Abenteuern und Erlebnissen, unsere Ahnungen und die jederzeit abrufbereiten Informationen des Roboters. über diese und andere Einsichten verfügten wir.


  »Es ist nicht so einfach«, brummte Ptah-Sokar und betrachtete traurig seinen leeren Becher, »wie du es sagst, mein salzwassergegerbter Freund.«


  »Er spricht so, daß selbst du es verstehst«, wies ihn Tabarna mit freundschaftlichem Spott zurecht. »Höre zu, was der Kapitän sagt. Er ist in der guten Stimmung, in der seine Worte fließen wie Quellwasser.«


  »Eher wie warmes Erdpech«, lachte ich und fühlte in mir die erste Vorahnung von Geschehnissen, die nichts mehr mit unserer entspannten, entkrampften Stimmung zu tun hatten. »Es geht noch weiter. Unter den Wolken veränderte sich die Natur. Tiere starben, andere Tiere flüchteten, Ernten verdarben und Säuglinge starben. Die Menschen flohen aus den verwüsteten Gebieten. Viele, die zu Fuß wanderten, starben unterwegs, weil es lange dauerte, bis sie den Rand der Wolke erreichten und dort Essen fanden. Aber bei den Skythen war es anders.«


  »Sie ritten!« sagte Ocir über die Schulter.


  »Tausende und Abertausende schwangen sich in die Sättel und schleppten alles, was sie besaßen, mit sich. Als die Reiterhorden am Rand der Wolke auf andere Stämme stießen, gab es um Essen, Wohnrecht und Jagdtiere sofort Streit und Kampf.


  Und so vertreiben die einen die anderen. Ununterbrochen kämpfen sie. Die Vertriebenen kämpfen wiederum mit den Menschen, in deren Gebiet sie ihrerseits eindringen. Stämme und Völker gehen auf Wanderung. Sie kämpfen und vermischen sich, aber sie rotten einander auch aus. Und weil die Unordnung und das Chaos auf der Welt zu groß werden, weil Mord und Tod niemand wollen kann - deswegen wurden wir beauftragt, gegen die Wolken zu kämpfen. Für das Gebiet der Skythen ist die Wanderung wohl nicht mehr aufzuhalten, aber ein Teil der Stämme wird zurückkehren, wenn die Weiden für ihre Pferde nach dem Winter wieder grün sein werden.


  Und ich bin sicher, daß auch dort, wo unser nächstes Ziel sein wird, das gleiche geschehen ist.«


  »Wo ist dieses Ziel.?« fragte Charis schläfrig und ließ meine Schulter los, um auf den Decken und Mänteln liegen zu können.


  »Ich.«, begann ich, aber ich sprach nicht weiter.


  In meinem Kopf ertönte das bekannte Gelächter, das Zeichen für den makabren Humor meines eigentlichen Herrschers. ES sprach zu mir. zu uns. Ich sah es an den Reaktionen. Charis richtete sich auf. Ocir drehte sich zu uns herum und hob den Arm. Ptah-Sokar und der Akkader zuckten zusammen.


  Ihr habt euch nicht lange aufgehalten! dröhnte die Stimme, die nur wir hörten. Die anderen Seefahrer bemerkten nur, daß wir uns unnatürlich verhielten. Rasche und gute Arbeit.


  Es sind noch fünf Wolken übrig.


  Sie wachsen von Tag zu Tag. Zwar langsamer als zum Zeitpunkt ihrer Entstehung, aber die Gefahren sind nicht im mindesten geringer geworden. Ich brauche euch. Dieser Planet braucht eure Hilfe. Was du, Arkonide, soeben deinen Freunden erzählt hast, trifft auf das Land der Skythen zu. Aber schon löst sich die Wolke langsam auf, und die Höhenströmungen werden auch den Rest erledigen.


  Während ES sprach und erklärte, hob ich den Kopf und sah, ohne nachzudenken, ein Bild von grandioser Einfachheit.


  Über uns leuchteten die Sterne des Herbstes. Die Mondsichel hing über dem Binnenmeer; es waren nur wenige, silbern leuchtende Wölkchen zu sehen. Drei Handbreit über dem undeutlichen Horizont des Nordostens lag ein Band, das die Sterne verdeckte. Immer wieder, trotz der großen Entfernung, sahen wir lautloses, grelles Wetterleuchten, das die faserigen Ausläufer der Wolken als Silhouetten zeigte. Das Schiff reckte seinen scharfen Bug vor dieser Kulisse angriffslustig hoch, und in die Seefahrer kam aufgeregte Bewegung. Die helle Glut ließ die kleinen Brandungswellen erkennen und die Gestalten unserer Männer.


  Ich werde euch schnell zum nächsten Ort bringen, an dem die Wolke wächst. Karten findest du mit allen Erklärungen in deinem Gepäck, Atlan.


  Bereite deine Männer vor, aber sie sind ja schon meine Art der Magie gewohnt.


  Ich werde euch zeigen, auf welche Weise ich euch an die fünf nächsten Ziele bringen werde! Mit einer Ausnahme breiten sich die tödlichen Riesenwolken in warmen, angenehmen Weltgegenden aus. Überall dort wachsen Kulturen und Zivilisationen, aus denen sich Zentren entwickeln können.


  Ihr werdet fünf Projektile ohne Schwierigkeiten finden. Ich helfe euch, wie immer. Die Zeit drängt uns und zwingt zu schneller Aktion. Mit Zufriedenheit sehe ich, daß ihr weder verletzt seid noch Tote zu beklagen habt. Auch die AXT DES MELKART ist in exzellentem Zustand. Die Große Wanderung zwischen den Ländern unter dem nördlichen Pol und dem Binnenmeer werdet ihr nicht aufgehalten haben, aber das zerstörte Land wird sich rasch erholt haben. Nun gebt acht. Dem Mondrobot habe ich zusätzliche Informationen überspielt - er wird im entscheidenden Moment das Richtige unternehmen.


  Viel Glück, Arkonide!


  Ich hörte das Keuchen des Atems, das Plätschern der Wellen und die dumpfen Laute des mächtigen Schiffskörpers. Dann wurde es rechts von uns, vor dem kleinen Kap, hell und bewegt.


  »Atlan! Dort. eine Insel taucht auf!«


  »Nein«, rief ich aufgeregt zurück. »Unser Herrscher zeigt uns die nächsten Ziele! Seht gut hin und merkt euch alles, Männer.«


  Ich selbst stand schwankend auf den Füßen. Charts hielt zitternd meinen Arm. Die Stimme von ES erzeugte eine lähmende Schwäche, die einige Zeit brauchte, um überwunden werden zu können. Alle unsere Männer waren jetzt auf den Beinen, drängten sich zusammen und starrten die scharfen, überwältigend echten Bilder der Illusionen an.


  Fremde Küsten hoben sich aus dem dunklen Meer. Jede Einzelheit der exotischen Landschaft war scharf und eindringlich. Was vermochte ES nicht? Wir sahen kleine Schiffe in gewaltigen Brandungswogen, die sich weißgischtend brachen. Hütten, mit Palmwedeln gedeckt, Fischer und seltsame, überwucherte Tempelbauten im triefenden Dschungel. Braunhäutige Menschen standen staunend vor einer dicken Säule aus Stein, auf deren Außenseite moosüberwucherte Gestalten arbeiteten und kämpften. Ein anderer Eindruck: endlose, tief hängende Regenwolken, aus denen sich Wassermassen auf einen überfluteten Wald ergossen. Riesige graue Tiere, die verhungerten Elefanten versuchten, im schwarzen Schlamm der sterbenden Wälder zu überleben. Eine flache, langgestreckte Küste mit dem lehmigen Delta eines Stromes löste die Folge dreidimensionaler Bilder ab. Bambuswälder tauchten aus dunstigem Morgenrot auf, und kleine, gelbhäutige Frauen und Männer hoben einen Graben aus, dessen Ende in der Linie des Horizonts verschwand. Einfache Häuser, niedrige, wuchtige Mauern und Paläste mit geschwungenen Dächern sahen wir, seltsame Fabelfiguren,


  die entlang breiter Straßen im Gras kauerten, große Räume, in denen seltsam gekleidete Männer sich mit Rechnungen beschäftigten. Ich erkannte die Zeichnungen, die sie mit Pinseln ausführten und die Zahlensymbole: Dreisätze, Gleichungen mit mehreren Unbekannten, Kubiklehre und die Bewegungslehre, und in anderen Räumen malten und zeichneten die Baumeister Tempel und Befestigungsanlagen. Eine Schar schwitzender Arbeiter mit Mandelaugen öffnete ein riesiges Grab und legte Skelette frei, die eine feinziselierte Bronzesäule bewachten. Und abermals hing über ausgedehnten Reisfeldern die grausige Wolke und verlor sich über der Weite des Landes.


  Aus dem Dunkel schoben sich kleine Inseln hervor, eine abwechslungsreiche Kette von steilen und flachen Ufern hinter Korallenriffen, Küstenabschnitte aus weißem Korallensand, Bäume, die auf hohen, skelettartigen Wurzeln im Brackwasser standen.


  Eine andere Bildfolge: Inseln oder Küsten unter der Sonne jener »GleicherLinie«, die beide Polhemisphären voneinander trennte. Aber eine gänzliche andere Art der Vegetation ließ uns erkennen, daß es sich um Land und Meer zwischen den zwei Großkontinenten im Westen handelte. Irgendwo in der lodernden Pracht von Orchideen und anderen großen und farbenprächtigen Blüten schob sich für unsere Augen ein phallisch aufgebauter Götze aus bleichem Stein hervor; eine ineinander verrenkte und verflochtene Anzahl einzelner Fabelwesen, eines über dem anderen.


  Das Projektil, sagte lakonisch der Extrasinn.


  Ich hatte es geahnt. Wieder sahen wir unsere AXT, die sich einen Urwaldfluß hochkämpfte, mit gleichmäßigem Takt aller Riemen und dem Deck voller Bewaffneter. Wir ruderten im Halbdunkel unter einer Wolke einer Flußinsel entgegen, einem wilden Durcheinander von umgestürzten Bäumen und phantastisch wuchernden Ranken. Braunhäutige Geschöpfe mit lackschwarzem Haar, die Körper mit Lehm und Asche und Erdfarben bemalt, turnten um einen versteinerten Urwaldriesen ohne Krone im Zentrum des Eilands. Es schien uns allen, als ob ein stinkender Hauch aus der Illusion über den Wellen zu uns heranwehte. Ganz langsam färbte sich die Illusion heller, ihre Einzelheiten wurden durchsichtiger und verblaßten, und schließlich schob sich aus dem Meer der oberste Rand einer riesigen, schmerzend gelben Sonnenscheibe hoch.


  In der Stille unserer verwirrten Gedanken hallte das schauerliche Gelächter von ES wider.


  Es war, tatsächlich, der wirkliche Sonnenaufgang. Für uns der erste seit mehreren Tagen.


  Ocir-Khensos Arm hob sich. Wir alle folgten schweigend dieser Bewegung. Die Finger des Mondrobots deuteten auf den Seeadler, der in geringer Höhe schwebte und dann, mit den mächtigen Flügeln schlagend, auffordernd schreiend hinter dem Felskap verschwand.


  »Dort scheint etwas zu sein. Feinde?« fragte Ptah-Sokar mit krächzender Stimme und kalkweißem Gesicht.


  »Wir sehen nach!« schrie Tabarna. Er erreichte damit, daß nicht nur er sich selbst aus der Starre löste. Im zunehmenden Licht der Sonne rannten die Männer über den Hang des Hügels, blieben einen Moment auf dem Kamm stehen und liefen mit Schreien der Überraschung auf der anderen Seite hinunter. Ocir kam zu uns, winkte uns und ging mit uns zusammen durch das knietiefe Wasser, zwischen den einzelnen Felsbrocken des Strandes hindurch ums Kap herum.


  Einige Augenblicke lang sah ich verblüfft auf die Krüge, Ballen, Kästen und Rollen, die in einem Haufen im Sand standen und lagen. An den Krügen perlte noch der Tau des Morgens. Die Mannschaft stand im Halbkreis darum, die Männer lachten, johlten und stießen einander in die Seiten, und zwei von ihnen öffneten einen Krug.


  »ES«, sagte ich leise. »Wieder einmal ES.«


  Der Seeadler hüpfte ungelenk und schwerfällig den Hang abwärts, schlug mit den mächtigen Schwingen und schwang sich über den gelb überströmten Strand, hinterließ einen schwarzen Schatten und gewann mit kraftvollen Flügelschlägen schnell Höhe. Ich war sicher, daß wir ihn nicht das letztemal gesehen hatten.


  ES hat an alles gedacht. Du wirst jede Art von wichtigen Vorräten und viel Ausrüstung finden können, flüsterte der Logiksektor.


  Wie üblich war dies eine zutreffende Feststellung.
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  Obwohl jeder von uns tief im Bann der zurückliegenden Ereignisse stand, obwohl Ocir und ich unzählige Fragen beantworteten, nahmen uns das Bordleben und die vielen Arbeiten ununterbrochen in Anspruch. Sa’Valer und Mah-Dhana wechselten sich am Ruder ab. Wir hatten einen kalten, aber stetigen Ostwind; in diesen Breiten wehte er meist im Winter, wie uns die Phönizier erklärten. An diesem Morgen, etwa eine ganze Tagesfahrt von der ersten Meerenge entfernt, kam Nebel auf.


  Ocir sagte leise zu Ptah und mir:


  »Nebel! Das hat etwas zu bedeuten. Ich denke, du solltest den Männern erklären, Gebie. Atlan, was sie erwartet.«


  Ich warf ihm einen Blick voller Befremden zu und grinste kurz.


  »Zu oft hast du am Wein gerochen, Khenso«, sagte ich. »Wähle deine Worte etwas sorgfältiger. Aber, tatsächlich, in dieser Kälte ist Nebel eine Unmöglichkeit. He, Männer!«


  Die Blicke fast aller Phönizier richteten sich auf uns. Wir standen im Heck der AXT und federten die Stöße des einsetzenden Rumpfes ab. Ich ließ meinen Arm kreisen und rief:


  »Bereitet euch darauf vor, daß unser mächtiger Herrscher uns bald entführen wird. Erschreckt nicht, es ist keine Zauberei. Und jeder gibt auf seinen Nachbarn acht - niemand soll ins Wasser springen, denn sonst wird er


  jene fremden Länder niemals erreichen und hier elend ertrinken. Also! Keine Furcht, meine Freunde. Wir kennen schon alles, was vor uns liegen mag.«


  »Der Nebel wird dichter!«


  »Und das Schiff. plötzlich wird es schneller!«


  Hinter uns stieß Sa’Valer hervor:


  »Es gehorcht dem Ruder nicht mehr, Atlan.«


  Tabarna, Charis und ich hielten uns am Schanzkleid des Hecks fest. Unter uns federte der langgezogene Schiffskörper auf und nieder. Jedesmal, wenn das Heck oder der Bug einsetzten, gab es ein hohles Krachen. Eben hatten wir noch den Adler über uns gesehen, jetzt umgab uns der Nebel, von der Sonne durchtränkt und zu einem flirrenden Medium gemacht, das uns blendete. Ocir sprang schnell in den Laderaum hinunter und kam mit einer kleinen Truhe zurück. Er löste die Schnallen der ledernen Riemen und kippte den Deckel nach hinten.


  »Es erwarten uns einige interessante Bilder, Atlan«, sagte er. »Und ES schlägt genau in hundert Herzschlägen zu.«


  »Deinen Herzschlägen, oder denen einer Schildkröte?« brummte Tabarna. Der Nebel wurde womöglich noch dichter. Seine Schwaden verdichteten sich und wurden waagrecht bewegt. Wir blickten einander überrascht an. Die Bewegungen wurden schneller, und als wir begriffen, daß es sich um einen Wirbel handelte, der immer schneller werden würde und uns wie eine Windhose davonreißen und an unserem nächsten Ziel transportierte, erhob sich bereits ein jaulendes Brausen.


  »Es geht los!« schrie Ptah-Sokar. »Vergessen wir den Herbst und den Winter der Binnenmeere! Wenn sich der Nebel lichtet, sind wir im Land der heißen Sonne, der heißblütigen Frauen und des schwarzroten Weines.«


  »Da wäre ich nicht so sicher!« konnte ich gerade noch sagen, dann hob sich das Schiff aus den Wellen. Die Geräusche des Windes rissen ab, der Nebel verschluckte uns und alles andere. Vom Heck der AXT DES MELKART aus erkannten wir nicht einmal mehr das Bugspriet. Aus einem Grund, der mir erst sehr viel später klar wurde, brachen mehr als zwei Dutzend Männer in laute, auffordernde Rufe aus.


  Sie freuen sich auf das nächste Abenteuer, sagte der Logiksektor.


  Ocir-Khenso sagte in einem Tonfall, den ich richtig definierte:


  »Das ist es. Wir werden innerhalb einer Zeitspanne von verblüffend kurzer Dauer unmittelbar dorthin gebracht, wo die nächste Wolke, die nächste Metallsäule und somit unser nächster Einsatz ist. Verstanden?«


  »Ganz genau, Mondrobot«, murmelte Ptah-Sokar.


  Das Heulen und Wimmern, Fauchen und Ächzen des unfühlbaren Wirbelwinds wurde einmal lauter, wieder leiser, riß aber nicht mehr ab. Wir alle hatten nur das Gefühl, daß die unvergleichliche AXT DES MELKART wie ein Geschoß hoch über dem Wasser, dem Land und den Bergen dahinraste, auf ein Ziel zu, das wir kannten und dennoch: Wir vermochten nicht einmal seinen Namen zu nennen.


  Die östliche Seite des Halbkontinents war es, nördlich der großen,


  vorgelagerten Insel. In einem fernen Winkel meiner Erinnerung regte sich ein Gedanke: Mir schien, als würde ich Teile dieses Landes kennen. an einem unbekannten Ort, zu einer Zeit, an die ich mich nicht mehr erinnern durfte.


  Aber jetzt erschienen auf der Innenseite der kleinen Truhe winzige, bewegte Bilder. Ocir erklärte:


  »Ihr seht mit den Augen des Adlers, was im Land der Skythen passierte. Und zwar zur Zeit unseres Aufenthalts.«


  


  4.


  Die Bilder zeigten uns einen großen Stammesverband der Skythen. Mindestens dreihundert Kinder, junge und alte Frauen und Männer in jedem Alter bewegten sich abseits eines flüchtig angelegten Lagers. Über der Szene lag das bekannte düstere Halbdunkel der Wolke. Fast alle Skythen trugen Reisigbündel, Holzstücke, Späne oder kleine Krüge. Sie schichteten über einem Balkengestell, das seinerseits eine Gruppe überspannte, einen mächtigen Haufen auf.


  »Vieles deutet darauf hin«, sagte Charis und zeigte mit der Dolchspitze auf die Einzelheiten, »daß es eine Totenfeier wird.«


  Abseits weidete eine große Pferdeherde. Die Zelte bestanden aus biegsamen Ruten und zusammengehefteten Fellen. Der Boden war an jeder Stelle schwarz, tief aufgewühlt und voller kleiner Pfützen. Die Menschen froren und sahen krank aus. Ständig wechselten die Bilder zwischen Totale, unterschiedlicher Vergrößerung und der Vogelschau. Ocir-Khenso meinte leise zu mir:


  »Haliaet ist speziell auf diese Aufnahme- und Speichertechnik programmiert worden.«


  Die Skythen, wenigstens diese Stämme, waren nomadisierende Lebewesen. Der Holzstoß wuchs und wurde mit Fellen und Teppichen geschmückt und mit zerbrochenen Waffen und bronzenen Schilden. Ein Gestell aus dünnen Stämmen wurde angefertigt; einige Leitern entstanden und ein Sessel, der einem primitiven Thron glich. Zwischen den Zelten und halbkugeligen Bauten brannten stark qualmende Feuer. Der Holzstoß, sicherlich ein Scheiterhaufen, wuchs und wuchs.


  Das Bild wechselte: es war Nacht. Hunderte einzelner Lichtpunkt erhellten die nächste Szenerie.


  Feuer loderten und qualmten. Jeder Skythe trug eine Fackel. In umgedrehten Bronzeschilden brannten mächtige Ölflammen. Nicht weniger als hundert Pferde waren gesattelt und mit Fellen behängt. Die Krieger in Leder, Fell, grobem Stoff, geschmückt mit Bronzereifen um die Stirnen, an den Handgelenken und an Gürteln und den vielen Schnallen der Waffen, trugen Bögen und gefüllte Köcher. Auf dem Thron über der Grube saß eine Gestalt, die von weißen Binden umwickelt und ebenfalls mit bronzenen Waffen und ebensolchem Zierrat überhäuft war. Neben dem Scheiterhaufen


  standen zwei Hengste; ein Schimmel und ein prächtiger Schecke.


  Halbnackte Frauen, die jämmerlich froren und von den kurzen Regenschauern immer wieder durchnäßt wurden, bildeten um den Holzstoß mehrere Kreise. Sie schienen zu jammern und zu heulen und rissen sich Haare aus, zerkratzten sich die Haut und führten einen holprigen Tanz aus.


  »Sie verbrennen einen Stammesführer«, sagte ich. »Haben wir ihn etwa während der Überfälle getötet?«


  »Durchaus denkbar«, knurrte der Ägypter und schirmte das Bild mit beiden Händen ab.


  Einzelne Männer schwangen sich in die Sättel. Die Pferde, sicherlich der wichtigste Besitz der Menschen dieses riesigen Landes, waren hervorragend geschult. Sie zitterten förmlich vor Kraft und Nervosität. Die Reiter rissen brutal an den Zügeln und sprengten auf die Feuer zu. Kurz darauf hielt fast jeder berittene Skythe eine lodernde Fackel in der Hand und sprengte an den jammernden Weibern vorbei auf die dunkle, freie Fläche hinaus. Die Hufe der Pferde warfen wahre Schlammhagel auf. Reiter um Reiter verließ den Platz in der Nähe des Scheiterhaufens. Wir konnten eine lange, unregelmäßige Reihe von Fackeln erkennen.


  Wieder gab es eine Unterbrechung im zeitlichen Ablauf.


  Das neue Bild zeigte uns, daß die Klageweiber sich zu den Zelten zurückgezogen hatten. Pferdegespanne schleiften große Felsstücke von allen Seiten an den Scheiterhaufen heran und legten sie zwischen neu entfachten Feuern nebeneinander ab. Die Gespanne wurden weggeführt, und dann sprengte in schnellem, harten Galopp der erste Reiter heran. Sein Pferd und er troffen vor Schweiß und Regen. Als der zweite Reiter sich aus der Reihe der wartenden Fackelträger löste, war der erste am Scheiterhaufen, ritt dreimal um ihn herum und zwang sein Pferd, in halsbrecherischer Schnelligkeit diesen engen Kreis zu gehen. Die Fackel flog in ein Feuer. Der zweite Reiter beschrieb genau denselben Weg, und nacheinander stoben, immer wieder durch breite Wände aus Hagel und wütend peitschendem Regen, die Reiter heran. Es war ein schauerliches, aber faszinierendes Spektakel, mit dem die Reiter ihren Hordenführer ehrten.


  Regungslos standen die zwei prächtigen Pferde rechts und links des aufragenden Haufens, der auseinanderzufallen drohte. Die Tiere wurden von zwei alten, breitschultrigen Kriegern festgehalten.


  Wieder eine Unterbrechung.


  Jetzt ritten die Skythen auf der anderen Seite heran, parierten ihre Pferde vor den Ölfeuern hart durch und tauchten die Spitzen der Pfeile in die Flammen. Mit dem brennenden Pfeil ritten sie weiter und schossen ihn in den Scheiterhaufen. Trotz des Regens flammten an den Einschlagstellen sofort kleine Flammen auf. Abermals verschwand der eine Reiter wieder abseits des Lagers, ein zweiter, ein dritter und ein vierter galoppierten rasend schnell heran und schossen ihre brennenden Pfeile in den Holzstoß ab. Die Krieger standen auf dem Pferderücken, hingen halb in den Morast hinunter, schossen über die Ohren des Pferdes und rückwärts aus dem Sattel, sie würden, wenn


  sie in großer Zahl ernsthaft angriffen, für jede andere Truppe eine tödliche Gefahr darstellen.


  Pfeil um Pfeil hämmerte brennend in den Scheiterhaufen, mehr und mehr Flammen wirbelten hoch. Als der letzte Reiter vorbeigaloppierte und den letzten Pfeil abschoß, hatte sich der Holzhaufen in eine einzige, gigantische Flamme verwandelt. Wenn Flammen und Rauchwolken aufrissen, schien es, als ob unter den Binden und den leuchtenden, blitzenden Bronzestücken der tote Körper sich zu bewegte.


  Ein riesiger Skythe kam unbeirrbar auf die lodernden Flammen, die schwirrenden Pfeile und den Funkenregen zu. Er war, bis auf Stiefel und Lendenschurz und Schmuckbänder, so gut wie nackt. Er trug ein großes, gerades Schwert. Gerade, als ich etwas fragen wollte, vergrößerte sich das Bild und zeigte die Waffe in allen Einzelheiten.


  Eisen - oder Stahl? stieß der Logiksektor hervor. Ich erkannte, daß nur die schmückenden Teile der scharfgeschliffenen Waffe aus Bronze waren. Die Schneiden bestanden aus Eisen. Leise erklärte Tabarna:


  »Ein Volk, das Eisen besitzt, dort, in jenem Land. in wenigen Jahren werden sie den Nachbarn überlegen sein.«


  »Sie sind Nomaden, Wanderer. Erst dann, wenn sie seßhaft sind oder die Waffen von seßhaften Handwerkern tauschen können, erhalten sie viele Waffen und wenden gefährlicher«, entgegnete ich. »Aber seht hin!«


  Der Krieger erreichte den Schimmelhengst, verneigte sich mehrmals vor dem Tier, das nun Aufregung zeigte und von vier Männern am Boden gehalten werden mußte. Der Hengst keilte auf und schleuderte einen schlammbespritzten Mann ins Feuer. Niemand kümmerte sich um den Verletzten.


  Dann hob der alte Skythe das Schwert, ließ es mit äußerster Kraft heruntersausen und trennte den Kopf des Schimmels mit einem einzigen Hieb vom Hals. Den Körper, der im Tode zuckte und mit allen Gliedmaßen schlug, kippten die Bewacher in die Flammen. Der Töter, dessen rituelle Verbeugungen wohl eine Art der Entschuldigung vor den Pferden zu sein schien, die der tote Häuptling geritten hatte, köpfte auch den Schecken, der einen kurzen Fluchtversuch machte.


  Und in dieser Zeit brannte der Holzstoß mit riesigen Flammen und vielfarbigem Rauch. Immer wieder sackten Teile nach unten und schickten beim Zusammenbrechen eine riesige Flut von Funken in die Luft. Der Leichnam war verbrannt, die Leitern, all das Reisig und ein Teil der Balken und Stämme. Aus Flammen wurde Glut, die Pferde und ihre Reiter verschwanden in der Dunkelheit, und langsam sammelten sich die Angehörigen des Stammes im tiefen, am Rand des Grabens hitzeblasenwerfenden Schlamm.


  Dieses Bild schloß die Folge der wichtigen Schilderungen ab.


  Einige kurze Sequenzen zeigten, wie die auskühlende Glut in die Grube sackte. Dann zogen die Gespanne jene riesigen Felsnadeln über die Grube. Der ganze Stamm schaufelte Erde und Sand über die Felsen.


  Und schließlich zeigte das letzte Bild, daß sich der gesamte Stamm von dem frisch aufgeworfenen Hügelgrab entfernte. Die Teile der Zelte und alle andere Habe war auf den Rücken der Packpferde festgezurrt. Voller Verwunderung und mit einem guten Teil Zufriedenheit sahen wir, daß schräg aus einem riesigen Loch der Wolke ein Sonnenstrahl herunterzuckte und das Land scheinbar völlig veränderte - in die gute Richtung veränderte.


  Ocir klappte die kleine Truhe zu.


  »Wir haben nichts versäumt im Land der Skythen«, stellte Ptah-Sokar fest. »Schlamm und tote Pferde.«


  Ich dachte an die Illusionen auf dem nächtlichen Meer, an die vielen Photos und an die Anweisungen, die unser nächstes Ziel betrafen. Meine Stimme klang wenig begeistert, als ich antwortete:


  »Ganz sicher erwartet uns, wenn der Nebel sich lichtet, kein Palast voller samthäutiger Sklavinnen, Ptah.«


  »Das habe ich befürchtet«, gab Ptah lachend zu. »Es wird sich aber, wie meist, für jeden etwas finden.«


  Nach unserer Rechnung waren wir zu diesem Zeitpunkt im kreisenden, sausenden Nebel nicht länger als wenige Stunden gewesen. Charis und mir, Ptah und Ocir und nicht zuletzt den beiden Steuermännern und Tabarna gelang es ohne Schwierigkeiten, die phönizischen Freunde zu beruhigen. Aber mich stimmte es nachdenklich, daß wir einerseits nichts sahen und spürten, in welcher Geschwindigkeit wir uns dem Ziel näherten, und überdies wurde es an Bord wärmer und, wenn ich nicht irrte, auch innerhalb des Nebels heller. Ich wandte mich an Ptah und Tabarna und fragte:


  »Ich würde gern damit anfangen, unsere Weinkrüge zu leeren. Die AXT bewegt sich ohne uns. Niemand weiß, wie lange der Flug wirklich dauert. Wir sollten, so lange es möglich ist, ausruhen und uns entspannen.«


  Ocir-Khenso, der mehr Informationen besaß als ich, stimmte zu und turnte bereits in die Bilge hinunter.


  »Auch ich weiß es nicht. Trinken wir auf unseren Erfolg im Skythenland und auf den leeren Halbkontinent.«


  So kam es, daß bis auf den Mondrobot die gesamte Besatzung des Schiffes in ruhigem Schlag lag, als der Nebel wich, das Schiff in den Wellen eines fremden Ozean schaukelte und eine fremde Küste auftauchte.


  


  5.


  Es war nicht einfach ein Erwachen aus einem tiefen, guten Schlaf.


  Ich blinzelte und sah über mir blauen Himmel voller Regenwolken und weißen Wolkentürmen. Als ich mich aufrichten wollte, schob Atlan seinen Arm unter meine Schulter und zog mich hoch. Mit einem Lächeln, das ein deutliches Zeichen seiner augenblicklichen Unschlüssigkeit war, sagte er:


  »Wir sind da. Irgendwo dort liegt unser Ziel. Denke an die Bilder der Illusion, Charis.«


  Es herrschte Windstille. Die Sonne des Mittags brannte fast senkrecht herunter. Die vierundzwanzig Riemen bewegten sich im Takt und schoben das Schiff durch weit schwingende Wellen. Meereswellen, nicht die eines Binnenozeans. Die Dünung hob und senkte die AXT, und wir alle standen im Bug und blickten auf die näherkommende Küste. Um das Schiff trieben Äste, Baumstämme, eine Unmenge losgerissener Zweige, viel Laub, die aufgeblähten Kadaver von kleinen, fellbedeckten Tieren, von aufgedunsenen Schlangen, von größeren Tieren. und plötzlich sahen wir, daß in dem dunkelblauen Wasser breite Spuren aus Schmutz liefen. Je näher wir dem Land kamen, desto mehr ertrunkene Tiere sahen wir, desto schmutziger wurde das Wasser. Atlan hielt eine Karte hoch und schlug mit dem Handrücken dagegen.


  »Hier«, sagte Ocir betroffen, »mündet in einem recht ausgedehnten Delta ein namenloser Fluß. Er hat seine Quelle tief im Urwald, sein Lauf windet sich ebenfalls durch Regenwälder, überdies gibt es Quellen und Bäche, die in den Fluß münden. Wir sehen die Folgen schwerer Regenfälle. Das Wasser wird nicht mehr aufgesaugt und im Boden gespeichert, sondern ertränkt die Tiere, weicht den Boden auf, lockert die Wurzeln und läßt die Gewächse niederbrechen. Wir werden noch viel mehr davon sehen.«


  Sa’Valer stand am Ruder; Mah-Dhana war auf den Mast geklettert, balancierte auf der Rah und gab seinem Freund Handzeichen. Behutsam steuerte der Phönizier die AXT durch die immer größer werdende Menge Treibholz. Mehrmals wichen wir Baumriesen samt Wurzelwerk aus, denen die Rinde heruntergefetzt worden war. Allein in dieser ersten halben Stunde hatte allein ich mindestens hundert Tierkadaver zählen können.


  »Die Wolke«, sagte Tabarna. »Sie ist riesengroß. Aber hier leben noch die Fischer!«


  Vor der Küste, die stellenweise felsig und steil, meist aber flach und von tropischer Vegetation überwuchert war, segelten kleine Boote. Zusammen mit dem Sonnenlicht, den weißen Wolken und der weißen und grünen Küstenlinie waren sie Teil einer trügerischen Idylle.


  »Sie zeigen sich nur mäßig beeindruckt«, stellte Ptah fest. »Immerhin bewegen wir uns tatsächlich, wie versprochen, in warmen Zonen.«


  Die Wolke war ebenso groß wie die anderen, die wir kannten und besiegt hatten. Allerdings konnten wir auch hier ihre gesamte Ausdehnung nicht erkennen. Ihr östlicher Rand jedoch hing vor uns und zeichnete wohl etwa die Küstenlinie nach. Das südliche Ende, also links von uns jene Ausläufer, die herunterhängenden Arme und die kreiselnden Schläuche der Wasserhosen, vermischt mit den glitzernden Bahnen von Regengüssen, verlor sich über dem südlichen Ende des dreieckigen Kontinents.


  Das Ende der Ausdehnung im Norden vermochten wir nicht zu sehen. Weit hinter uns verblaßten die Berge einer riesigen, unbekannten Insel.


  »Unser Ziel ist die Siedlung am Fluß, nicht wahr?« fragte ich. Atlan legte den Arm um meine Schultern und blickte auf seine Karten.


  »Wir müssen zuerst durch das sumpfige Delta mit der breiten Fahrrinne.


  Das Fischerdorf liegt am Nebenfluß. Hier. Es wird nicht leicht sein, dorthin zu rudern. Aber was die Fischer können, vermögen wir wohl auch.«


  Unsere Beobachtungen zeigten uns mehr.


  Erdreich und tote Pflanzen in gewaltigen Mengen wurden ins Meer gespült; Tausende und aber Tausende Tiere aller Arten starben und würden auch weiterhin ausgerottet werden. Die Wolken dieses Planeten schleppten, hatte Atlan mir erklärt, ununterbrochen Wasser heran, und die fehlende Sonne unter der Wolke vermochte nicht, es zu verdunsten. Schweigend und ruhig arbeiteten die Ruderer, und jede Bewegung ihrer Körper brachte uns näher an das Land heran. Wenn uns die Fischer hatten kommen sehen, so zeigten sie keine Furcht, aber auch keinerlei Zeichen großer Neugierde. Ihre Boote mit rechteckigen Segeln kreuzten vor der Küste. Ich zählte etwa zwei Dutzend. Also gab es genügend Menschen an den Flußufern. Wir jedenfalls würden aus der sonnenlichtüberfluteten Zone ins Halbdunkel unter der Wolke vorstoßen müssen, die einen tiefblauen Schimmer an der Unterseite erkennen ließ. Die Dünung hob die AXT und ließ sie rauschend den langen Hang einer Riesenwelle heruntergleiten. Der vertraute Anblick des Seeadlers fehlte mir in diesen Momenten. Über dem Land der Skythen drückte die Wolke der Sternensporen deutliche, brutale Gefahr aus - hier wirkte die Umgebung, einschließlich all dessen, was wir sahen, weniger niederdrückend. Der Grund dafür war wohl das heiße Sonnenlicht.


  »Die ersten Sätze werde ich für euch sprechen«, sagte Ocir. »Keiner von euch sollte den Eindruck haben, daß es hier leichter sei als an einer anderen Stelle der Welt.«


  An den beiden Stellen, an denen das Ufer des Deltas in die wirkliche Küste überging, standen riesige Bäume, abgestorben, auf denen Hochsitze oder Ausgucke aus Holz und Astwerk errichtet worden waren. Unser Schiff glitt durch Strudel braunen Wassers auf die nächstgelegene Ufermarke zu. Die Fischerboote blieben an Backbord zurück. Zum erstenmal seit langer Zeit sah ich wieder, daß unser Schiff salzverkrustet und die Hölzer ausgelaugt waren.


  »Du kennst die Sprache?« fragte Atlan.


  »Sie ist nicht schwierig und kann von jedem in ein paar Tagen gelernt werden«, antwortete Ocir.


  Mit langsamen Schlägen ruderten wir weiter, erklommen schließlich eine Brandungswelle und wurden von der auslaufenden Kraft ins Flußwasser und mitten in eine neue Ansammlung von Kadavern und treibenden Stämmen hineingeschoben. Das Schiff wurde dicht unter dem flachen Ufer weitergerudert, wo die Strömung die wenigsten Zeugen des sterbenden Regenwaldes mitschwemmte.


  Tabarna rief einige Sätze zu den Ruderern hinunter. Auf allen Gesichtern, sicher auch auf meinem, zeichneten sich Vorfreude, Erwartung und das einsetzende Bewußtsein ab, einem neuen Abenteuer unmittelbar gegenüberzustehen.


  Vier Riemen wurden eingezogen, die Öffnungen der Planken verschlossen. Langsam legten die Männer leichte Waffen an und überprüften ihre


  Ausrüstung. Atlan und Ptah studierten schweigend die Karte. Ich beugte mich über Atlans Schulter und spürte in meinem Gesicht sein schweißnasses, salzverkrustetes Haar.


  »Etwa zweihundert Hütten«, stellte er fest. »Also rund fünfhundert Menschen.«


  »Wir werden Helfer brauchen«, unterbrach Ocir-Khenso. »Unsere Karten sagen über den Weg zur Säule zu wenig aus.«


  »Höchstwahrscheinlich kennen die Eingeborenen den Weg dorthin«, meinte Ptah. Hinter uns tauchten einige Segel auf. Sie waren ebenso schlaff wie unser Leinendreieck; die Fischer ruderten und stakten mit langen Bambusstangen.


  Das Delta des Flusses bestand aus unzähligen Inselchen. Sie waren langgestreckt und voller Vegetation.


  An vielen Stellen türmten sich Hindernisse aus Schwemmgut. Ab und zu erfaßte eine reißende Seitenströmung das Schiff, aber es gehorchte dem Ruder und glitt unaufhaltsam vorwärts. Die Strömung des unbekannten Flusses war nicht sonderlich stark. Wir suchten die Ufer ab und hofften, auf ein größeres Bauwerk oder wenigstens dessen Ruinen zu stoßen, aber es gab nicht viel mehr Anzeichnen für Leben als die Spuren gefällter Bäume.


  »Die Eingeborenen haben nicht einmal Bronze«, sagte Ocir einmal. »Ich erkenne es an den Axtspuren an den Wurzelstöcken.«


  »Dann paßt auch die Tempelruine nicht zu ihrer Kultur«, sagte Atlan und hob die Hand über die Augen. Links öffnete sich ein breiter Fluß-Nebenarm, dessen Wasser viel klarer und sauberer war. Atlan und Ocir nickten sich zu, Atlan winkte zum Steuermann, und die AXT glitt in weitem Bogen in die neue Richtung. Hinter uns schrien einige Fischer unverständliche Worte. Ihre Schiffe hatten ein wenig aufgeholt. Ocir sprang vom Bugdeck, lief nach hinten und brüllte ihnen mit mächtiger Stimme einige Antworten zu.


  Es war eine wohlklingende Sprache mit vielen Vokalen und Rachenlauten. Zu uns sagte der Mondrobot:


  »Ich sagte ihnen, daß wir gekommen sind, um die Wolke zu zerstören.«


  Inzwischen spürten wir alle, daß wir binnen viel zu kurzer Zeit aus kalter und regnerischer Umgebung mitten hinein in die schwüle, kochende Hitze dieses Flußdeltas versetzt worden waren. Wir schwitzten, immer häufiger ging der Wasserkrug von einer Hand zur anderen. Die Ruderer entledigten sich zuerst der Mäntel, dann der Fellwärmer, schließlich hingen sie mit nackten Oberkörpern über den Riemen. Längst war bei uns allen die gesunde Bräune des Sommers vergangen. Unbarmherzig brannte die Sonne herunter. Wir ahnten, daß wir heute nacht vor Müdigkeit umfallen würden. Atlan zog mich zum Bugspriet und deutete nach unten. Die Sonnenstrahlen ließen die beiden Augen in der Schiffswand und die Buchstaben des Schiffsnamen unerträglich grell aufleuchten.


  »Das Wasser wird immer klarer«, sagte er. »Ich glaube, daß zwischen der Quelle und dem Dorf der Nebenfluß noch nicht im Bereich der Wolke und ihrer Verheerungen liegt.«


  »Ich glaube«, wandte ich ein, »daß wir heute ein ausgedehntes Bad nehmen werden.«


  Einige verfallende Hütten und mehrere Stege, die reichlich mitgenommen aussahen, waren die ersten Zeugen menschlicher Nähe. Dann entdeckten wir aus Rohr geflochtene Reusen, die an Baumstammen befestigt waren. Vorsichtig schob sich die AXT DES MELKART daran vorbei. Ich setzte den Krug an die Lippen, nahm einen langen Schluck und fragte, was mir unvermittelt eingefallen war.


  »ES ist unser Herr, und er ist in der Lage, uns von dort nach hier zu versetzen, in unglaublich kurzer Zeit. ES ist mächtig.«


  »Du hast recht«, wunderte sich Atlan. »Was willst du damit sagen?«


  »Fragen will ich«, meinte ich und verschloß den Krug, gab ihn an Tabarna weiter. »Wenn ES im Urwald Säulen verbirgt, die unsere Projektile umgeben


  - warum zündet ES diese Projektile eigentlich nicht selbst?«


  »Eine gute Frage, die mir schon lange auf der Zunge brennt«, unterstrich Ptah meine Gedanken. »Ich habe nur eine unvollständige Antwort darauf.«


  Atlan zögerte unvermutet lange, ehe er entgegnete:


  »Liebste, du wirst zunehmend unbequemer.« Er lachte herzlich, wurde aber sofort wieder ernst. »Natürlich könnte ES auch das letzte Zehntel allein erledigen. Neun Zehntel hat er für uns perfekt vorbereitet. Aber er gibt einer Handvoll Menschen aus dieser Zeit die Gelegenheit, Ausschnitte der ganzen Welt zu sehen.«


  Nickend stimmte Ptah-Sokar zu und zupfte an der Saite seines Bogens:


  »Fremde Menschen, ebensolche Sitten, fremde Sprachen. Diese Ruderer und Kapitäne aus Tyros werden Fernweh bekommen, wenn sie wieder zu Hause sind. ES fördert auf diese Weise den Versuch, mehrere Kulturen miteinander zu verbinden. Reisen, Karawanen, Handel und Abenteuer!«


  »Jeder von uns kann von vielen fremden Orten erzählen. Wir sammeln fremde Dinge. Wir geben Fähigkeiten und Kenntnisse weiter«, bekräftigte Mah-Dhana. »Wenn wir überleben, versteht sich.«


  »Und darüber hinaus bekommen die Wächter dieser Welt etwas zu tun. ES und wir sind darüber einig, daß es viel zu einfach wäre, sämtliche Probleme zu lösen, ohne daß die Barbaren merken, daß dazu Schweiß, Nachdenken und ein höheres Prinzip gehören.«


  »So schafft ES neue Götzen!« Ich wandte mich ärgerlich um und blickte Atlan in seine rötlichen Augen. Die dunkle Farbe bleichte aus seinem Haar, an den Wurzeln wuchs es fast weiß wieder nach. »Die Menschen dieser Welt verehren bereits jede Naturerscheinung als göttliches Zeichen!«


  Atlans schwielige, aufgerissene Hand streichelte meine Wange.


  »Solange wir nicht in den Übermut verfallen, uns anbeten zu lassen, kann dagegen kaum etwas unternommen werden.«


  Ich zuckte die Schultern. Über diese Fragen würden wir noch oft und lange sprechen. Es war jetzt nicht die Zeit dazu.


  Der Fluß wurde schmaler, beschrieb eine Krümmung, und die Strömung setzte uns mehr Widerstand entgegen. Die Ruderer begannen zu ächzen und


  zu fluchen. Aber schon tauchte ein sauberer Sandstreifen auf. Boote mit seltsamen Konstruktionen aus Bambus, Stricken und Holzbalken, spinnenbeinig geformt, waren an den Strand gezogen worden. Große Hütten standen auf Pfählen, zwischen denen, an Land und im Wasser, nackte, braunhäutige Kinder herumtollten. In unsere Nasen drang der Geruch von Fisch und Rauch. Palmen warfen kleine Schatten auf Sand und Wasser, und riesige, unglaublich knorrige Bäume voller herunterhängender Lianen breiteten schützend ihre reichbelaubten Äste über Teile des Dorfes. Der Lärm versteckter Tiere nahm zu. Ocir kam aus dem Heck zu uns, winkte den jungen Männern und den Frauen zu, die sich rasend schnell versammelten und mit allen Anzeichen der Überraschung uns und das Schiff musterten. Der riesige, breitschultrige Roboter rief:


  »Wir sind von jenen geschickt worden, die von euch Opfer erhalten haben. Wir sind Freunde! Wir kommen, um die Wolke zu vernichten. Dürfen wir anlegen? Der Dorfälteste soll wissen, daß wir seine Freundschaft und Erlaubnis suchen!«


  Ocirs Stimme hallte zwischen den Urwaldbäumen hin und her wie Donner. Einige Herzschläge lang schwiegen sämtliche Tiere, dann erhob sich ein gewaltiges Kreischen, Schnattern und Zwitschern. Auch die Bewohner riefen wild durcheinander. Es wurden immer mehr. Sie machten einen verwirrten Eindruck, waren keineswegs feindselig. Im Gegensatz zu den Skythen waren sie meist groß, schlank und dunkelhäutig wie Tabarna. Langes schwarzes Haar sahen wir, große, mandelförmige Augen, lange Beine und Arme; es schien, als habe der enge Kontakt mit dem Wasser ihre Haut weich und seidig gemacht. Aber auch weißhaarige Greise und Greisinnen sahen wir, und schließlich humpelte ein uralter Mann auf den langen Steg hinaus, von zwei jungen Mädchen gestützt.


  »Ein würdiger Empfang für uns zwei ausgehungerte Seefahrer, Tabarna!« sagte Ptah wohlgelaunt und mit eindeutigen Blicken. Er rammte Tabarna den Ellbogen in die Rippen.


  »Wein«, flüsterte Tabarna. »Musik, Sterne und ein Nachtlager im warmen Sand. Und dazu eine der Häuptlingstöchter!«


  Atlan sagte mürrisch:


  »Lernt erst einmal die Sprache.«


  »Du hast leicht reden, Kapitän des Nebels«, knurrte Mah-Dhana. »Überdies brauchen Männer wie Ocir und ich nicht viele Worte. Wir sind von Natur aus begehrenswert.«


  »Wahr gesprochen!« brüllten ein paar Ruderer herauf. Ocir machte eine eindeutige Geste, und plötzlich hallte unser Gelächter hinüber zum Ufer. Nicht die schlechteste Art, dachte ich, sich als Fremde einzuführen. Der Greis rief mit zittriger Stimme, als das Schiff sich nach Steuerbord drehte, um mit der Strömung an die Stämme des Steges zu driften:


  »Wenn ihr wirklich die Wolke bekämpfen wollt, so seid ihr willkommen. Willkommen! Teilt den Fisch mit uns.«


  Noch übersetzte Ocir, aber uns schien es, als ob wir die fremde Sprache


  immer besser verstünden. Mit der Erfahrung langer Übung wurde das Schiff mit dem Bug auf den Sand gesetzt und am Steg vertäut. Ein Heckanker fiel in den Fluß. Hinter uns kamen die ersten Fischerboote um die Krümmung. Mit einem riesigen Satz sprang Ocir auf den Steg, dessen Planken unter seinem Gewicht knirschten und sich bogen. Er ging auf den Alten zu, beugte ein Knie und hob die Arme. Die Handflächen wandte er in einer Geste, die überall verstanden wurde, dem Ältesten zu und somit allen anderen, die ihn anstarrten. Unsere Männer wußten nicht, wohin sie blicken sollten - ihr Interesse wechselte ständig zwischen den Frauen mit den biegsamen Körpern und der Zeremonie auf dem ächzenden Steg.


  Schließlich rief Ocir:


  »Für viele von uns werden ein paar Hütten geräumt werden. Es ist genug zu essen da; reichlich Wild und noch mehr Fisch. Palmwein ist für uns bereit. Einige von uns werden im Schiff schlafen müssen.


  Wir sollen von Bord kommen. Noch zweifeln sie daran, ob wir die Wolke besiegen können. Also. kommt!«


  Wir hatten keine Eile. Ich bemerkte, wie alle unsere Männer immer wieder nach verborgenen Gefahren Ausschau hielten.


  Die Sonne sank langsam dem Horizont entgegen. Mehr als zwei Stunden lang erfüllte eine halb fröhliche, halb gespannte Unruhe das Dorf. Die Fischer kamen und sprangen zuerst mit Harpunen und Messern aus den Booten, aber ohne ihren Fang. Die Mädchen brachten uns Schalen, die aus halbierten, großen Nüssen geschnitzt waren. Eine süßlich herbe, kühle Flüssigkeit befand sich darin. Noch immer war nicht eine Hand zum Messer oder Dolch geglitten. Gruppen bildeten sich. Unsere Waffen und Ausrüstungen wurden bestaunt. Die Kinder hatten nicht die geringste Scheu und betasteten uns, als wären wir seltsame Wesen aus einer anderen Welt, was ja auch in gewissem Sinn stimmte. Wir ließen uns von ihnen in die Hütten ziehen, zwischen die mächtigen Wurzeln der Bäume, in denen sie spielten, und nachdem Ocir, der von Gruppe zu Gruppe lief und sprach, uns mehrmals Zeichen gegeben hatte, fühlten wir uns sicher.


  Junge Männer schüttelten jene braunen Nüsse aus den Bäumen, spalteten sie mit einem Schlag der Steinaxt und gossen die Milch der Nüsse - man nannte sie Kokos - in die fein gearbeiteten Schalen für die Gäste. Wir schenkten dem Ältesten ein Bronzebeil. Ein Fischer kam auf den Einfall, eine große Trommel zu schlagen, die auf dem größeren Platz zwischen den Hütten im Sand aufgebaut war. Unser Steuermann trat in eine Fischgräte und hüpfte jammernd herum. Sofort kümmerten sich kichernde Mädchen um ihn; vermutlich hatte er dies sehr geschickt eingefädelt.


  Ich saß auf der untersten Sprosse einer jener Leitern, die zu den Wohnplattformen hinaufführten. Schwere Tritte knirschten im Sand. Ocir schaute zu mir herunter und sagte in überzeugtem Tonfall:


  »Zusammen mit einigen Männern war ich in der Nähe des Dorfes, dort hinten. Uns wird nichts passieren. Es sei denn, wir verletzen vorsätzlich ein Tabu.«


  »Neunundzwanzig Männer«, gab ich zu bedenken, »die seit einer Ewigkeit an nichts anderes denken als an hingebungsvolle Frauen!«


  Der Mondroboter lachte schallend und erwiderte:


  »Hundertfünfzig Frauen, zwischen Kindheit und Greisentum, die mit Mandelaugen blinzeln, mit breiten Hüften locken, die Palmwein aus den Hütten schleppen. ich zählte nicht mehr als neunzig jüngere Männer. Deswegen brauchst du dir, denke ich, keine Sorgen zu machen. Es ist den Fischern eine Ehre, die Fremden zu bewirten.«


  »Solche Bräuche gibt es, allerdings, auch andernorts«, sagte ich. »Wo ist mein mißtrauischer Geliebter?«


  »Er begutachtet die Hütte, in der ihr schlafen werdet.«


  Die Gruppierungen lösten sich auf. Unsere Männer schleppten Teile ihres Gepäcks ans Ufer. Die Mädchen und Frauen stritten sich förmlich darum, ihnen zu helfen. Stoffe, wie wir sie kannten, waren hier unbekannt: man kleidete sich in zusammengeheftete Felle mit schmückenden Federn, in Röcke aus Bast und biegsamer Rinde, trug Fischzähne als Schmuck, und erstaunt sahen die Kinder zu, die Finger zwischen die Zähne geschoben, wie sich die Fremden im Flußwasser badeten, wie sie Seife benutzten, sich gegenseitig das Haar schnitten, zwischendurch immer wieder den gebratenen Fisch aßen, der ihnen gebracht wurde, die Schalen des kühlen, säuerlichen Palmweins leerten, sich mit weichen Tüchern abtrockneten und verblüfft zusahen, wie die Mädchen mit Nadeln aus Fischskeletten die Risse im Stoff und im Leder ausbesserten. Überall ertönten Schreie und Gelächter. Sprachbrocken waren zu hören, jemand schrie Befehle, und die älteren Frauen schüttelten die Köpfe, aber sie richteten die Feuer und ein Essen für uns alle. Ich wurde zusehends ruhiger; es gab hier niemanden, der uns überfallen wollte. Langsam ging ich auf die Pfahlbauhütte zu, von der Atlan winkte. Ich sah viele verwunderte Blicke und wußte warum: die Mädchen und Frauen bemerkten die Ranken und Muster der hellen Tätowierungen und der eingewachsenen Plättchen aus Silber, Gold und Meeresmuschelkügelchen in meiner Haut. Jene Ornamente, über die Atlans Fingerspitzen so gern strichen.


  Ich hatte gerade den Punkt erreicht, an dem das Ende des Landungsstegs den Sandboden berührte, als über dem Fluß ein gellender Schrei ertönte. Schlagartig riß jede Unterhaltung ab. Tausend Augen starrten in die Richtung der untergehenden Sonne.


  Dort erschien etwas, das flatterte und schwebte. Wir blinzelten, dann erkannten wir den Seeadler. Er schwebte aus der Sonne heraus und auf den Steg zu. Er kippte nach links, bremste den Sturz ab und schlug seine Krallen in das aufgerollte Segel an der Rah. Der Adler riß den Hakenschnabel weit auf, schrie ein zweitesmal und richtete dann seine Augen auf den Dorfältesten.


  »Ich bin der Adler«, kreischte er mit einer Stimme, die an nichts erinnerte, das ich je gehört hatte, »der alles sieht. Ich fliege über der Wolke, die euch alle töten wird und viele andere schon getötet hat. Du, Sajani, kennst die


  Legenden von Saurimedi! Erzähle sie den Fremden, die gelandet sind. Erzähle die Legende und vergiß nichts. Denn die Fremden mit ihrem Kapitän Atlan werden die letzten Freunde der Fischer sein, wenn du sie nicht an den Ort der düsteren Legenden bringst!«


  Er blieb kurze Zeit sitzen, als müsse er sich erholen. Der Dorfälteste Sajani war zu Boden gesunken, verbarg sein Gesicht im Sand und umklammerte die Bronzewaffe. Der Adler - erst jetzt erfaßte ich die wahre Bedeutung dieses Vorgangs - hatte gleichzeitig in zwei Sprachen geschrien. Jeder Eingeborene hatte verstanden, was er mitzuteilen hatte. Er breitete die Schwingen aus und flog dicht über dem Wasser davon. Kurz darauf verschwand das letzte Sonnenlicht hinter der Wolke, und nur ein paar Lichtspeere zuckten noch über den Himmel.


  Aber die Feuer brannten bereits, fast alle waren angezündet worden.


  Ein gewaltiges Murmeln breitete sich im Dorf aus. Auch unter uns entstand Unruhe. Ich ging zu Sajani, hob den dünnen, leichten Körper hoch und sagte langsam:


  »Später. Wenn Nacht, wir sprechen. Keine Furcht.«


  Er nickte schweigend, anscheinend hatte er verstanden, was ich meinte.


  Die Hälfte der Nacht wurde zur Feier.


  Mehr als ein Dutzend Feuer und Gluthaufen brannten. Fische steckten auf geschälten Ruten. Salz gab es im Überfluß; das Meer war nahe. Wir holten die eisernen Roste aus dem Schiff und zeigten den Fischern, wie man bestimmte Fische als Portionen braten konnte. Unser Öl und die fremden Gewürze machten aus Fisch und gazellenähnlichen Tieren einen wahren Schmaus. Einige von uns tranken unseren Wein, wieder andere konnten sich zwischen dem Saft der Palmnüsse und dem Palmwein nicht entscheiden. Die meisten unserer phönizischen Freunde sahen müde, aber unverkennbar unternehmungslustig aus. Unsere Werkzeuge wurden bestaunt wie wahre Wunderwerke. Kleine und große Trommeln bildeten die Musik, dazu Rohrflöten und dicke Rohre mit Mundstück, die dumpfe Töne von sich gaben. Später tanzten die Mädchen für uns, aber es lag mehr Rhythmus als Grazie in der Darbietung. Hin und wieder schlich sich ein Pärchen in die Dunkelheit davon.


  Vielleicht tat ES wieder einmal etwas mit unserem Verstand, aber schon mitten in der Nacht konnten wir einander ausgezeichnet verstehen. Aus einem stärkehaltigen Brei, den sie auf glühendheißen Steinen in Fladen buken, stellten die Frauen eine Art Brot her, gesalzen, voll von scharfem Gewürz, das den Appetit anstachelte. Schließlich versammelten sich mehrere Ringe von Zuhörern um das größte Feuer. Umrahmt von den Tönen der dumpfen Flöten und den donnernden Trommelschlägen erzählte Sajani die Legende von Saurimedi. Fledermäuse rasten im Zickzack durch den Dom aus Licht, der unter den Bäumen entstand. Funken schwirrten auf, Fett tropfte in die Feuer und zischte.


  »To byame, was ‘vor sehr langer Zeit’ bedeutet, to byame also, kamen drei Schiffe. Drei Schiffe mit roten Segeln kamen und landeten dort, wo das Salz


  wächst. Das Salz, das kosteten die Männer, weil es dort kostbar war, wo die Männer lebten. Sie lebten to girra, weit weg also, im Sonnenuntergang. Weit weg, sagten sie, wo Saurimedi an den beiden großen Flüssen herrscht in einem prächtigen Reich.«


  Er machte eine Pause, und ein Blick bewies mir, daß Atlan und Ptah-Sokar ebenso bemerkt hatten, wie er aus den Begriffen die Kette der Legende knüpfte. Ein Schluck Palmwein, und zahnlos lispelnd sprach Sajani weiter. Atemlos hörten alle zu.


  »Ein großes Reich wollte Saurimedi auch hier errichten, to byame. Die Männer Saurimedis hackten und schnitten einen Weg vom Ufer bis zu den Quellfelsen. Einen Weg schnitten sie und gaben dem Großvater meines Vatersvaters hartes Metall. Metall gab es niemals hier am Meer und im Wald. Im Wald aber bauten sie einen Pfad aus Steinen, der längst verdorben ist. Viele von uns, to byame, starben - Schlangen und Skorpione, andere Tiere, Fieber und Krankheit. Krankheit tötete viele Männer mit lockigen Bärten. Viele Männer von uns und ihnen erreichten die Quellfelsen und bauten ein Steinhaus.«


  Verwundert, ungläubig flüsterte Tabarna dem Ägypter zu:


  »Schiffe aus dem Zweiströmeland? Aus Babylon? Unmöglich!«


  »Stein schlugen sie, schichteten Steine aufeinander und machten mit ihrem Werkzeug aus hartem Metall Gestalten in den Stein. Gestalten erzählen die Legende der Schiffe und der Straße und der Größe Saurimedis.


  Saurimedi half seinen Männern nicht und auch nicht unseren Männern. Krankheit und Tod suchten sie heim, Gräber bauten sie im Steinhaus. Aber auch Gräber an anderen Stellen, an der steinernen Straße. Sie waren gut zu unseren Menschen. Gut dachten sie auch, denn sie sammelten Samen, Schößlinge und Gewürze, tauschten Perlen und die Zähne der großen grauen Tiere. Tiere nahmen sie mit auf das letzte Schiff. Mit einem Schiff segelten sie davon, beladen mit Dingen, die für uns wertlos sind, aber wertvoll für Saurimedi. Das ist die Legende. Alles geschah to byame, Fremde.«


  Atlan fragte heiser:


  »Kamen sie jemals wieder?«


  »Nein, Steuermann Atlan.«


  »Ist etwas übrig von dem, was sie brachten?«


  »Nichts, denn viel Zeit verging. Das Steinhaus ist halb gefressen worden vom Wald.«


  »Und die steinerne Straße?« fragte Tabarna.


  »Ab und zu findet man noch ein paar Fuß von ihr.«


  »Deine Männer kennen den Weg? Kennen sie auch die Säule?«


  »Die Säule kennen sie nicht. Aber sie werden euch führen. Ihr werdet sonst ebenso getötet wie to byame die Männer von Saurimedi.«


  Atlan lehnte sich zurück, wischte über seine Lippen und sagte dann laut:


  »Die Säule muß dort stehen, denn sie ist das Feuer, das die Wolke verbrennen wird. Wir bleiben einige Tage in deinem Dorf, Sajani, wenn du es erlaubst. Wir erholen uns und lernen die Gefahren kennen, zusammen mit


  deinen jungen Männern. Und dann gehen wir den Weg der steinernen Straße zu Saurimedis Steinhaus. Willigst du ein?«


  Er lächelte verschmitzt, aber ebenso herzlich. Jetzt glaubte ihm keiner mehr den zittrigen Greis. Seinen Unterschenkel hatte er im Kampf mit einem Mörderfisch verloren. Er sagte:


  »Dann werde ich meinen Enkeln noch ein Stück Legende zum Erzählen weitergeben können. Bleibt! Zeigt meinen Männern, wie man solche Schneiden macht. Eßt unseren Fisch! Unsere Mädchen sollen schwanger werden, denn sie werden Söhne gebären, Söhne von Seefahrern und Wolkenverbrennern. Und du«, sein Arm hob sich und zeigte auf Ocir-Khenso, der halb im Schatten am Baumstamm lehnte und hingebungsvoll an einer Palmweinschale roch, »sollst Maitalaa nehmen, meine Enkelin. Ich will einen Fänger des Mörderfisches auf meinen Knien schaukeln und ihm berichten von seinem Vater, unter dessen Schritt die Balken des Steges zerbrechen.«


  »Mächtiger Fischer«, sagte Ocir in unser Schweigen hinein. Wir wußten nicht, ob wir lachen oder erschrecken sollten. Wir saßen mit versteinerten Gesichtern da und retteten uns, indem wir die leeren Schalen hoben oder nach Bratenstücken suchten. »Mächtiger Fischer! Ich werde versuchen, zu tun, was du verlangst. Der Adler, den wir alle gesehen und gehört haben, hat mir ein Tabu auferlegt. Wenn er es löst, wird deine Enkelin einen Sohn zur Welt bringen, der seinesgleichen sucht.«


  Der Älteste gab sich zufrieden, senkte den Kopf und murmelte: »So soll es sein.«


  Erstaunlicherweise wußte ich, was Atlan jetzt dachte: Der Sinn für Scherze, den ES von Zeit zu Zeit drastisch bewies, machte es wahrscheinlich, daß Haliaet herbeiflog und öffentlich Ocir-Khenso von seinem Tabu entband. Ich blickte hinüber zu Maitalaa, die ihrem verschmitzten Ältesten Palmwein zwischen die Lippen schüttete. Sie war schätzungsweise sechzehn Jahre alt, besaß die herrliche Figur eines Mädchens, die wie ein Fisch schwamm, die Spur von Grazie, die es wahrscheinlich machte, daß in ihr das ferne Erbe jener Abgesandten Saurimedis zutage getreten war. Ich wäre froh gewesen, wenn sie meine Schwester wäre.


  In klassischem Ägyptisch sagte Atlan zu Ocir:


  »Verglichen mit deinen Sorgen, Ocir, sind meine Probleme geradezu trivial.«


  »Je länger ich zwischen euch in jeder Hinsicht schwachen Lebewesen bin, desto mehr lerne ich. Unlogik und wirre Gefühle, Selbstüberschätzung und Fehlverhalten zeichnen euch aus. Immerhin kann ich diese Faktoren und viele andere mehr mittlerweile in meine Berechnungen einbeziehen.«


  »Geh zu deiner Braut!« schloß Atlan. Später sahen wir, zwischen Lachen und Verständnislosigkeit schwankend, wie Ocir und Maitalaa im Heck der AXT saßen und leise miteinander redeten. Eine Öllampe brannte, und Ocir roch am Palmwein.


  


  6.


  Vielleicht war ich, Ptah-Sokar, der einzige, der wirklich wußte, worum es jetzt vordringlich ging.


  Abgesehen von Ocir und Atlan, verständlicherweise.


  Keuchend hielt ich inne, stützte mich auf die Streitaxt und blickte meinen Freund an. Er hatte das Haar im Nacken zusammengebunden, und so sah ich, daß sein Gesicht eine Maske der Anspannung war, der scharfen Konzentration und der. Angst. Der Todesangst. Wenn wir nicht sofort Erfolg hatten, würde mein Freund in weniger als zwei Tagen tot sein, obwohl ihn kein Fieber gepackt und keine Schlange gebissen hatte. Wir hatten uns seit länger als einem Tag wie die Rasenden einen Weg durch den triefenden, dunklen Wald gehackt und geschnitten.


  Atlans Amulett war verschwunden.


  Das Ding, das er am Tag und in der Nacht auf der Brust trug und das in Wirklichkeit wie ein Vogelei geformt und meistens bis zur Unkenntlichkeit getarnt war. Ein Verlust, der unersetzlich war. Charis war nicht bei uns; niemand hätte zusätzlich auch noch ihre Angst ertragen.


  Ich sah den breiten Rücken Ocirs, der das geschliffene Beil als Schneidewerkzeug und als Zerstörer handhabte. Im selben Moment drehte er sich um und wollte etwas sagen, denn hinter dem Vorhang aus nassen Lianen, faulenden Ranken und Blättern und einem ineinander verknoteten und verschlungenen Gewirr stinkender Pflanzen sahen wir nasse, schwarze Steinquadern. Die schwere Masse riß und klatschte zu Boden.


  »Wie sieht es aus?«


  »Diese verdammte Kreatur ist irgendwo dort vorn!« sagte Ocir. »Wir finden und fangen sie!«


  Selbst Ocir-Khenso, dessen Kräfte größer waren als die eines Raubtiers, der alles sah und vieles wußte, vermochte in dieser Unmasse nassen Waldes nicht ein kleines Tier zu fangen, das kleiner als ein Kind und behende wie. ich fand keinen Vergleich. Es war in der falschen, fahlen Morgendämmerung geschehen, hier im nassen Urwald.


  »Wie geht es dir, Atlan?« fragte Ocir.


  »Ich halte es noch eine Weile aus. Meine Kräfte haben nicht nachgelassen«, sagte unser Freund gepreßt und beherrscht. »Aber in zwei Tagen ist alles vorbei.«


  »Wir verfolgen die Bestie erst einen halben Tag!« schränkte Ocir ein.


  »Macht weiter!« flüsterte Atlan-Anhetes hart. »Ich muß etwas tun, sonst lasse ich mich von der Ungewißheit umbringen!«


  »Wir haben alles geschafft!« sagte ich und legte Atlan meine Hand auf die Schulter. »Wir schaffen es auch diesmal.«


  Er nickte schweigend und warf mir einen langen Blick voll tiefer Verzweiflung zu. Ich hatte ihn noch nie so gesehen.


  Vier Tage lang waren wir Gäste des Fischerdorfs gewesen. Wir alle hatten ein herrliches, unbeschwertes Leben hinter uns. Unsere Gastgeber hatten


  uns mit Herzlichkeit und allem, was sie hatten, förmlich überschüttet. Ein Dutzend Männer und Charis waren beim Schiff oder im Dorf geblieben. Der Rest von uns unter der Führung von fünfzehn Fischern war in den Wald aufgebrochen. Nach einer mühsamen Wanderung, die etwa eineinhalb Tage gedauert hatte, stießen wir auf eine zerfallene Brücke und auf kleine, fast unkenntliche Teile der steinernen Straße. Langsam, mit unseren Kräften haushaltend, arbeiteten wir uns in der Dunkelheit der Wolke, im Regen und in kurzen, überaus heftigen Gewittern den Quellfelsen entgegen.


  Wenn wir müde wurden, rasteten wir.


  Es war nur schwer möglich, ein Feuer inmitten der gurgelnden Nässe und im schwarzen, schmatzenden Schlamm zu entfachen. Immerhin schaffte es Ocir, mit Hilfe unbekannter Mittel, die Insekten von uns fernzuhalten. Zu Atlan sagte er, er habe ein Ultraschallfeld aufgebaut. Was auch immer - es half. Wir ernährten uns ausschließlich von mitgebrachten Vorräten. Der Rückweg würde in einem Tag bewerkstelligt werden können, aber das Vorankommen war Sklavenarbeit.


  Immer wieder mußten wir Bündel von Lianen zerhacken. Unsere Strahlen brannten geborstene und umgefallene Bäume auseinander. Hin und wieder mußten wir einen Baum fällen, um weiterzukommen. Wir wateten durch schäumende, reißende Bäche und bauten Holzstege über Sumpflöcher. Und in einem Sumpfloch geschah es.


  Atlan, der sich niemals von seinem Amulett trennte, war bis zu den Hüften im Schlamm, hielt die Beile und Sägen in die Höhe und versuchte, auf festen Grund zu kommen. Von rechts schwang sich an einer Liane ein vierfüßiges Tier mit langem Kletterschwanz heran, griff zuerst nach Atlans Werkzeugen und warf ihn um, dann packte es das Amulett, streifte es mit einem Ruck von Atlans Hals und rannte einige Schritte weit davon, kletterte an einem schrägen Baum hoch und verschwand in den nassen Wipfeln anderer Baumriesen. Dabei schrie und kicherte das Tier ununterbrochen wie rasend.


  »Hanum! Ein Hanum. Sie stehlen alles!« sagten die Eingeborenen. Ich wußte, daß Atlan binnen rund zweieinhalb Tagen sterben mußte, wenn er jenen Gegenstand, der unter der Verkleidung des Amuletts versteckt war, nicht wiederfand.


  »Weiter!« dröhnte Ocir. »Diejenigen, die mit dem Bogen umgehen können, sollen wachsam bleiben.«


  Die Eingeborenen schlugen mit unseren Bronzewaffen dünne Breschen in die federnde, zähe Pflanzenwand. Immer wieder dröhnten die versteckten Strahler in unseren Waffen auf und trennten Holz auseinander. Hinter uns wand sich, im Dunkel unter den Blattdächern schwer zu erkennen, ein vergleichsweise breiter und leicht zu begehender Pfad durch den Wald. Wir drangen nur langsam vor; einmal ging es auf ebenem Gelände leicht und schnell weiter, dann wieder mußten wir uns buchstäblich jeden Fußbreit erkämpfen. Es war naß und kalt, feucht und klamm, es gab kein Licht und keine Farben. Unaufhörlich fielen schwarzgefaulte Pflanzenteile auf uns herunter, ein ständiger klebriger Regen. Unzählige tote Tiere lagen auf dem


  Boden und waren in Wasserlöchern ertrunken. Nur jene »Affen« hatte die Wolke nicht vollzählig auszurotten vermocht.


  Inzwischen wußten wir alles über die Lebensgewohnheiten dieser Tiere.


  Die Fischer aber besaßen keinerlei Erfahrung, wie man Affen am schnellsten fing - außer mit Schleudersteinen in Ufernähe des Flusses.


  Zwei Stunden später, als wir eine triefende Lichtung erreichten, blieb Ocir neben Tabarna und mir stehen und sagte leise:


  »Hört gut zu! Ich vermag eine Art unsichtbares Leuchten zu erkennen, das von Atlans Zellschwingungsaktivator ausgeht. Ich kann auch die Entfernung anmessen, in der dieses Tier uns begleitet. Es ist neugierig und bleibt immer über uns, zwei bis einen halben Bogenschuß weit entfernt, und stets in Deckung. Es ist sinnlos, die Lähmwaffen einzusetzen; sie treffen nur Holz und Blattwerk.«


  »Ich habe verstanden«, sagte ich. »Aber dieses Wissen vermag nichts.«


  »Kannst du ihn sehen, den Hanum?« erkundigte sich Tabarna, denn wir beide trugen die gespannten Bögen auf den Schultern. Ocir nickte und fügte hinzu: »Dieses Tier belauert uns. Es sieht zu, was wir tun. Also ist es neugierig. Wir haben Scheinwerfer, und wir haben ziemlich frisches Essen. Bei der nächsten Rast sollten wir uns etwas einfallen lassen.«


  »Neugierde, wie!« brummte der Akkader. »Ich denke nach, Ocir. Hilf Atlan, ja?«


  »Einfältiger Hinweis«, gab der Mondrobot zurück und setzte sich wieder an die Spitze unseres Zuges.


  Dort schob er zwei verdreckte, fluchende Eingeborene zur Seite und hob seine Doppelaxt. Wie ein Rasender schlug er auf die Pflanzen ein und hörte nicht auf, bis wir die nächste Brücke aus Stein erreichten. Ein Bauwerk, das kürzlich überflutet worden war und so wenig verschmutzt, daß wir darauf rasten konnten. Keuchend, schlammbespritzt, schwitzend und niedergeschlagen hielten wir an und setzten uns. Der Wassersack ging von einem zum anderen, wir wickelten Früchte aus, nasses Fladenbrot und Braten. Ich sah zu Ocir hoch, der wachsam dastand. Er deutete in die Richtung, in der sich das Tier versteckte.


  Während ich mit meiner Lampe dorthin leuchtete, fragte ich den Mondroboter:


  »Wie weit sind die Quellen?«


  »Wenn wir nicht viel langsamer werden, dauert es noch einen Tag.«


  Unsere Bögen lagen gespannt da, einige Pfeile steckten zwischen den Quadern der Brücke. Der Wasserlauf war schmal, verlief aber in einem tiefen Bodenspalt. Der Affe turnte unschlüssig in den Ästen herum, näherte sich aber nur langsam, fünfzehn oder zehn Mannslängen über dem Boden. Atlan starrte schweigend, mit erhobenem Lähmstrahler, in dieselbe Richtung wie Ocir. Tabarna zog probeweise den Bogen aus. Neben mir flüsterte ein Eingeborener:


  »Wir wissen, daß ihr verzweifelt seid. Warum ist das Amulett so kostbar?«


  Ich blinkte mit der starken Lampe. Im Lichtkegel tauchten kleine Skelette


  auf, die in den Ranken hingen, verdorrte und verfaulte Früchte, immer wieder regennasse Stämme, an denen schleimige Pilze wuchsen, und einmal leuchteten die großen Augen des Affen kurz auf.


  »Wenn Atlan stirbt, sterbt auch ihr, denn dann wissen wir nicht, wie die Wolke zu verbrennen ist.«


  »Wir sind keine Jäger im Wald«, klagte ein anderer. »Aber wir helfen euch, wenn wir können.«


  »Das wissen wir, Freunde!« gab ich zurück und erkannte, je länger unsere Jagd dauerte, mehr und mehr vom Umfang unseres Problems. Ich war ebenso geschockt gewesen wie wir alle; es war nahezu unmöglich, sich vorzustellen, daß mein Freund Atlan starb. Er kam näher, der Affe! Er schwang sich in der Deckung dicker Äste näher heran und beäugte immer wieder das ungewohnte Licht. In Atlans Gesicht kämpften Wut und Hoffnung miteinander. Ich hörte nicht auf, das Tier zu locken. Wir waren bereit, einen Hagel aus Pfeilen und Lähmstrahlen auf den Amulettdieb abzufeuern.


  »Ihr helft uns gerade jetzt am meisten, wenn ihr still sitzen bleibt«, sagte Ocir gefährlich leise. Sein Hinweis war halbwegs ohne Sinn, denn die meisten Männer lagen erschöpft auf ihren nassen, zerrissenen Kleidungsstücken und auf schlammigem Laub.


  Wieder näherte sich das Tier, klammerte sich aber hinter dicken Ästen fest. Es war nicht klug, zu schießen. Wir zogen uns ebenfalls hinter Baumstämme zurück, und als einziger saß ich auf einem freien Platz und lockte mit dem starken Licht.


  »Es hilft!« flüsterte ich. »Er kommt näher und näher.«


  »Noch nicht nahe genug«, gab Ocir zurück. Er mußte es am besten wissen, und sein Schuß würde das Tier nicht verfehlen. Wir warteten, halb krank vor Spannung und Ungeduld. Wir vergaßen die unzähligen Schürfwunden, unsere Müdigkeit und die beißende, ätzende Mischung aus Schweiß und Dreck, die unsere Haut bedeckte.


  Schließlich, nach einer quälend langen Zeitspanne, leuchteten die Augen des Affen hoch über uns, aber nahe genug, wieder auf.


  Ich richtete den scharfen Strahl der Lampe auf das Tier. Nur einige Klauen konnten wir erkennen, den Kopf und den Schwanz, der sich an einer Liane festklammerte. Der Affe ließ sich plötzlich fallen, schaukelte zweimal an einem Ast, der sich weit durchbog.


  »Los!« zischte Ocir.


  Acht Pfeile und vier Lähmstrahlen zuckten schräg aufwärts. Das Tier kreischte auf, aber es ließ das Amulett nicht los, fiel auch nicht zu Boden. Mit erstaunlicher Gewandtheit warf sich der Hanum im Flug herum, packte eine dicke Ranke und verschwand hinter einem dicken Stamm. Die Pfeile rasten durch die Blätter, bohrten sich krachend ins Holz, und das Tier schrie, kicherte und kreischte, als es davonturnte. Ich steckte die ausgeschaltete Lampe ein und löste mich aus der Starre.


  Tabarna fluchte. Ocir kam näher, den Arm um Atlans Schultern. Leise sagte ich zu Atlan:


  »Warum hilft uns ES diesmal nicht?«


  Atlans Gesicht war versteinert. Er schien nicht alles von dem wahrzunehmen, was um ihn vorging. Ich wußte, daß er jetzt versuchte, mit ES zu sprechen, mit dem rätselhaften Wesen, dessen Werkzeuge wir waren. Sein Versuch konnte nichts anderes bedeuten als einen Hilfeschrei, ein lautloses Aufschreien zielgerichteter Gedanken. Denn wenn wir erst einmal versuchen mußten, dieses verdammte Tier zu verfolgen, würden wir es irgendwohin verscheuchen und den Aktivator niemals wiederfinden.


  Es sollte uns sehr schnell etwas einfallen.


  Oder schaffte es mein Freund, ES zu rufen und zum Eingreifen zu bringen?


  


  7.


  VERBORGEN IN DER DUNKEL WOLKE: Planet Gäa PLANETARES KRANKENHAUS, ZENTRUMSBAU: Sektor Langzeittherapie


  (Überlebensstation) EINZIGER, WICHTIGSTER PATIENT: Prätendent Atlan DIE ZEIT: 21.09.3561 100h2m45s


  Rogier Chavasse, die ausgegangene Zigarre zwischen den Zähnen, lehnte sich schweigend zurück und musterte langsam Stück für Stück der komplizierten, höchstentwickelten Peripheriegeräte. Seit es für Chavasse, dem Schöpfer dieses riesigen Computerverbunds, feststand, daß ES seine Versicherungen wahrgemacht und sich erstmals in Atlans Erzählungen eingeschaltet hatte, suchte Rogier nach einer Möglichkeit, das Geschehen zu beeinflussen. Gegen ES war er machtlos, aber war er wirklich ohne Einfluß? Verschiedene Geschehnisse ließen sich nicht mehr korrigieren, die Ergebnisse standen fest.


  Die Computerballung war intellektuell tiefgefroren. Rasend schnell sog ES die Informationen aus allen möglichen Speichern. ES handelte und wußte noch nicht, daß Atlan starb, wenn er nicht weitererzählen konnte. ES mußte doch die Bedeutung der zahlreichen Verdrängungsmechanismen der arkonidischen Natur kennen! Die Wichtigkeit von Träumen, von Erinnerungen, von der befreienden Katharsis dieser Berichte! Der Bildschirm von MEDO-CONTROL gab eine Information an Chavasse durch:


  MEDO-CONTROL:


  Input: Sämtliche Blöcke des Computerverbandes, außer Subconscious-Center, haben sich abgeschaltet. Noch nehme ich Informationen aus der SERT-Haube Atlans auf. Ich werde sie in 7.11 Minuten nicht mehr verarbeiten können, weil ich über keine Speicherkapazität mehr verfüge.


  Output: frage an rogier chavasse: frühindikatoren der funktionierenden Überwachungsgeräte deuten auf beginnende krise in atlans befinden hin. der informationsfluß wird in kürze von mir unterbrochen werden.


  Chavasses Finger rasten über die Tastatur und schrieben an MEDO-CONTROL: abschaltzeit verstanden, in kürze erfolgen detaillierte


  anweisungen.


  Der Störungsalarm hatte die integrierten Schaltungen wirksam werden lassen. Alle Speicher und sämtliche Großrechner waren, so gut es ging, stillgelegt worden. Zwar arbeiteten an allen möglichen Punkten des Planeten in der Provcon-Faust kleinere Geräte und verhinderten den Zusammenbruch des öffentlichen Lebens. Auch einzelne Sektoren der Großrechner »dämmerten« noch vor sich hin. Aber nur ein einziges Gerät besaß seine volle Kapazität. Es war Subconscious-Center, die wichtigste Schöpfung Chavasses. Rogier schuf seinerzeit diese Einrichtung, das sogenannte Unterbewußtsein der Computer, als Regulativ. Es erfüllte einen ähnlichen Zweck wie die Erinnerungen eines Menschen, wie die unerforschte und schwer erkundbare dunkle Seite des Verstandes. Ein Netz von Informationskanälen verband sämtliche Großrechner mit Subconscious-Center. Dieses Netz und die Schaltungen konnte Chavasse souverän manipulieren; es handelte sich um sein Spezialgebiet, das eine geniale Leistung darstellte. Chavasse schaltete eine Leitung zur Wachstation neben Atlans gläsernem Sarg in der Überlebensstation. Diesmal dauerte es nur sieben Fehlverbindungen lang, bis er das schmale, knochige Gesicht des AraArztes Ghoum-Ardebil auf dem holografischen Schirm hatte.


  »Ich höre eben«, sagte Chavasse ohne eine Spur Ironie, »daß es da gewisse Probleme gibt. Vor einiger Zeit sagte ich, daß ihr die Heilung dem Zellaktivator überlassen solltet. Was ist los? Funktioniert dieses goldene Ei nicht mehr?«


  Der Ära sagte mit großer Sicherheit:


  »Der Aktivator arbeitet. Atlans körperliche Genesung ist gegenwärtig nicht bedroht. Aber in ein paar Minuten schaltet MEDO-CONTROL die Aufnahme ab. Dann stockt der Informationsfluß. Schon jetzt redet Atlan lauter und macht Pausen.«


  »Nehmt die Haube weg. Laßt einfache Aufnahmegeräte laufen. Vielleicht.«


  Chavasse machte eine Pause, dachte nach und stieß dann hervor:


  »Ihr wißt, daß sich ES, positronisch gesprochen, in allen möglichen Speichern herumtreibt und nach Atlan-Stories sucht! Was berichtet Atlan eigentlich jetzt?«


  Cyr Aescunnar deutete auf einen schweren Recorder und erwiderte:


  »Atlan befindet sich, etwa im Jahr eintausend vor Christi Geburt, in Südindien. Er ist mit der Mannschaft des ES-Wunderschiffes AXT DES MELKART gegenüber der Insel Ceylon an Land gegangen, sucht irgendwelche Tempelreste und die Säule, in der die Pilzsporen-Abwehrrakete versteckt sein müßte. Dabei ereignete sich ein furchtbarer Zwischenfall - ein Kletteraffe hat Atlans Aktivator gestohlen und wird gerade verfolgt. Unter Atlans Freunden breitet sich Entsetzen aus, und Atlan steht da und schreit nach der Hilfe von ES.«


  Chavasse bemerkte säuerlich:


  »Das tun wir alle im Augenblick!«


  Er wurde wieder nachdenklich und forderte Aescunnar dann auf, ihm sofort auf einer nicht computerkontrollierten Interkomleitung den Text zu überspielen. Er selbst schaltete ein Aufnahmegerät ein. Atlan rief nach ES und befand sich also, in seiner Erzählung, in höchster Not und Todesangst. Wieder wandte sich Chavasse an den Arzt.


  »Was sagen die Überwachungsgeräte, Doctor? Was haben wir zu erwarten?«


  Mit dem letzten Satz bezog er sich in den Kreis jener Personen ein, die sich um Atlans Überleben und seine Genesung mehr als nur sorgten. Chavasse hörte die vorsichtig formulierte Antwort.


  »Die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß Atlan irreparable Schäden des Verstandes erleidet. Er muß weitersprechen. Und gerade in diesem Abschnitt der Erzählung empfindet sein Körper mit, was seine Erinnerungen wieder hervorbringen. Ich schließe von ähnlichen Fällen auf diesen Fall, Rogier!


  Wir haben die Modifizierte SERT-Haube hochgeklappt und ausgeschaltet. Wir haben einige sterile Mikrophone rund um den Kopfteil der gläsernen Konstruktion aufgestellt. Aber das ist nicht dasselbe. Ich weiß nicht, wann und mit welcher Wucht die Krise einsetzt, aber sie wird einsetzen.


  Natürlich nehmen wir seine Geschichte weiter auf. Aber es sollte schnellstens etwas geschehen.«


  »Habt ihr eine Information, wie es Atlan gelang, mit ES zu sprechen - in seiner Erzählung, meine ich?«


  »Nein. Es scheint, daß er ES nicht erreichte.«


  »Verstanden. Ich melde mich wieder. Danke, Ghoum!«


  Rogier schaltete ab. Die Gesichter der Frauen und Männer in der Wachstation zeigten ihm, was sie empfanden. Sie waren übermüdet und voller Sorge. Sie konnten im wesentlichen nicht mehr tun als warten und zittern, und dieser Zustand drückte schwer auf ihre Schultern, ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Die Zeit verging rasend schnell wie immer dann, wenn man sie am liebsten angehalten hätte. Chavasse verlor seine Ruhe aus demselben Motiv heraus, aber wegen einer anderen Facette der Aktion.


  »Ich scheine alt zu werden«, knurrte er im Selbstgespräch, »mir fällt nichts mehr ein.«


  Die Anwesenheit von ES (oder einem kleinen, aber zielbewußt handelnden Teil seiner gigantischen Kapazität)… Atlans Erzählung, in der er nach der Hilfe von ES schrie… seine augenblickliche Lage… die Gefahr, in der sich Gäas Verwaltung befand (was außer Chavasse und wenigen anderen niemand ahnte). und seine eigene Einfallslosigkeit. Ein Gedanke zuckte durch seine Überlegungen, leuchtend wie ein Meteor und ebenso schnell. Er erhaschte nicht einmal mehr den Schimmer einer Idee.


  »ES«, sagte er sich. »Wie schaffe ich es?«


  Ein scharfes Klicken unterbrach ihn in seinen schwierigen Überlegungen. Er wurde kurz irritiert und drehte den Kopf. Der Recorder hatte sich automatisch abgeschaltet. Chavasse wußte, daß Ablenkung oft das letzte


  Mittel war, einen Einfall zu produzieren. Er jagte das Band rückwärts und schaltete das Richtungslautsprechersystem ein. Dicht neben seinem rechten Ohr redete Atlans Stimme. Sie war unverkennbar, und in jedem Wort drückte sich sein Zustand aus. Damals. er beherrschte sich zwar, aber er litt Todesängste. Er formulierte seine drängenden Gedanken unter dem Eindruck der verrinnenden Zeit. Nach vier, fünf Worten war Rogier Chavasse fasziniert und starr vor Mitgefühl, obwohl ihm seine Überlegungen sagen mußten, daß Atlan heute nicht leben würde, wenn er damals seinen Aktivator wirklich verloren hätte. Und dann, ohne einen anderen Anstoß, machte es in Rogier Chavasses Verstand ebenso Klick wie vor zwei Minuten der Recorder.


  Chavasse handelte ohne Zeitverlust.


  Er führte einige Schaltungen aus. Die gesprochenen Worte wurden von einem unabhängigen Element der Textverarbeitung umgesetzt und in Buchstaben und Worten gespeichert. Mit der nächsten Serie von Schaltungen aktivierte Rogier eine Verteilerstation. Dann verband er den Text mit dem Verteiler und startete die Bandschleife.


  Dreihundert Sekunden lang spielte Chavasse auf den Peripheriegeräten und nahm zahllose Schaltungen vor, jagte Befehle in unterschiedlichen Computersprachen kreuz und quer durch seine vernetzten Systeme, spielte mit der einzigen Information, die er verschickte und legte sie auf sämtliche Speichermöglichkeiten. Die Worte, ständig vom Band wiederholt, begannen die Speicher aller Großrechner im Computerverbund wieder zu füllen. In vielen Fällen traten sie an die Stelle gelöschter Informationen, in ebenso vielen Fällen besetzten sie bislang leere Speicheradressen, sie krochen sozusagen überall dorthin, wo sie einen Weg und einen Platz fanden.


  Chavasse, der seine Maschinen kannte, stellte sich Bilder vor, die ihn schmunzeln ließen.


  ES, getarnt als Weltraum-EMP-Impuls, sickerte von den Hauptleitungen aus über die Knoten- und Schaltpunkte in alle Speicher vieler Großcomputer hinein. Nicht nur Informationen von Atlans Erzählungen wurden gelöscht, sondern auch, beabsichtigt oder unabsichtlich?, große Blöcke anderer Speicherinhalte. ES suchte weiter. ES war fest entschlossen, möglichst viele Erzählungen des Arkoniden zu löschen. ES hatte expressis verbis versichert, die Erinnerung Atlans und seiner Freunde an jene vielen Rettungsaktionen zu löschen. Der Schock Atlans löste diese scheinbar sichere Blockierung, und nun mußte ES die fertigen Texte vernichten und jene, die noch der Publizierung harrten.


  Gleichzeitig erfolgte die Abwehr von den unwichtigsten und unauffälligsten Adressen aus, sozusagen von unten nach oben. An einigen Speichern trafen sich die Suchimpulse von ES und die letzten Sätze von Atlans flehentlicher und angsterfüllter Schilderung. Zunächst versuchte ES, die neuen Speicherinhalte zu verdrängen, dann - im Feedback - ertastete ES zunächst die Worte, dann den wahren Sinn der Worte. Überall, an nicht weniger als. dreißigtausend wichtigen Speichern, stellte ES einen identischen Text fest.


  ES hörte, wie Atlan ihn um Hilfe anbettelte. Der erste Erfolg der Manipulation war, daß ES mit der zerstörerischen Suche abrupt aufhörte.


  In komprimierter, weil nach den neuesten psycho-ergonometrischen Gesichtspunkten gestalteter und submikrominiaturisierter Form erlebte Rogier Chavasse nach wenigen Minuten jenes Patt zwischen ES und Atlan/Chavasse in seinem Arbeitsraum mit. Jedes einzelne Gerät, das mit Leuchtfeldern, Bildschirmen, Druckern, Composern, Vocodern, Laserbildern und Holografien, Analog- und Digitalprojektionen, mit Farben und Fehlfarben, über Lautsprecher oder Kopfhörer oder Grafiken arbeitete, wurde schlagartig voll aktiv. Rogier sah sich umgeben von einer mehrdimensionalen Brandungswoge der Darstellungsarten. Es fehlte nur noch eine Batterie Synthesizers, die aufpeitschende Musik spielten.


  »Beim mehrfach geläuterten Kilobyte!« staunte er. »Ganz wie in alten Zeiten.«


  Sämtliche Geräte stellten nur eine Frage. Nur kleideten sie die Fragestellung unterschiedlich. Es erschienen Fragezeichen, die ihre Farben und Größen gleitend veränderten, in sämtlichen Schrifttypen, mehrdimensional, geheimnisvoll unscharf oder in gestochener Schärfe. Ein Schnelldrucker wiederholte, mehrere Schriftzeilen zusammenfassend und so die Typen achtfach vergrößernd:


  WAS IST LOS? WAS IST LOS? WAS IST LOS? WAS IST LOS?.


  Chavasse nickte. Er war zufrieden, aber nur, was den ersten Schritt betraf. Er druckte einen Kontakt und sagte leise in ein Mikrophon:


  »Ich hätte gern eine brennende Zigarre, Marke ist bekannt, und etwas Anregendes zu trinken. Für den Kreislauf. Champagner, am besten. Alles sofort. Hierher.«


  Eine mitreißende Altstimme hauchte neben seinem Ohr:


  »Verstanden.«


  Rogier Chavasse, wie Atlan von einer schweren Krankheit genesen, befand sich so gut wie jenseits aller Verpflichtungen. Seine Laune wuchs mit jedem winzigen Teilerfolg. Kurze Zeit vergaß er Atlan und dessen Zustand und genoß den Erfolg seiner eigenen Arbeit, hier und jetzt. Schließlich hatte er einen würdigen Gegner: ES. Nicht weniger, nicht mehr. Der kybernetische Aufstand der Peripherie - so geruhten die Fachleute alle jene angeschlossenen Geräte der Terminals lässig zu bezeichnen - sagte ihm genau, daß der Angriff von ES ins Stocken geraten war.


  Gerade in dem Moment, in dem Chavasse die Menge der bisher gefahrenen Texte verringerte und auf der Tastatur schrieb: ICH MUSS MIT »ES« KOMMUNIZIEREN!, öffnete sich hinter ihm das Schott. Eine Hosteß kam herein, ein Tablett in der Hand. Darauf stand eine Flasche, eine Trinkschale, ein Aschenbecher aus billigem Plastik und darin eine dünne, rauchende Zigarre. Hinter der Hosteß, die groß, jung, schlank und schwarzhaarig war, schob sich eine gelbgekleidete Gestalt in den Raum und warf ein Multiprüfgerät zu Boden.


  »Ich kündige!« sagte der schmalschultrige Computertechniker und zertrat mit dem Absatz den Tester.


  Zugleich mit dem Geräusch des sich öffnenden Verschlusses sagte Chavasse:


  »Eine hervorragende Idee. Schließen Sie die Tür. Von außen, wenn möglich. Was wollen Sie?«


  Es war der Techniker, der die Nummer 1 und die Schriftzüge Computerservice in Schwarz auf dem Brustteil des Anzugs trug. Jetzt allerdings waren Gesicht, Hände und Anzug des Technikers ölverschmiert. Seine Miene drückte Ärger, Ratlosigkeit und Wut aus. Chavasse trank einen Schluck des perlenden Getränks, warf der Hosteß einen eindeutigen Blick zu und bedeutete ihr, in einem der Pultsessel Platz zu nehmen. Während er mit der linken Hand das Glas hob, tippte, regelte und schaltete Rogier mit der Rechten. Der Hardware-Spezialist versetzte den Trümmern des Testers einen wütenden Tritt und schrie erbost:


  »Ich bin ratlos, verstehen Sie? Nichts funktioniert mehr! Jede Messung ist falsch, es herrscht das potenzierte Chaos! Wer ist dafür verantwortlich?«


  Chavasse deutete gutgelaunt zur Decke, nahm einen Schluck Champagner und sagte:


  »Höhere Gewalt. Aber - was wollen Sie? Hier - alles funktioniert hervorragend. Sehen Sie selbst.«


  Mit hervorquellenden Augen musterte der Techniker die Geräte, die in voller Funktion waren und ihr Programm spielten. Allerdings war nicht die Aktivität der Großrechner der Grund für die Funktionen, sondern der Versuch von ES, mit dem Unbekannten am anderen Ende des zopfartig verflochtenen Kommunikationsstranges in Verbindung zu treten. Chavasse wandte sich kurz um und meinte scharf:


  »Gehen Sie endlich! Wecken Sie Rhodan oder Tifflor oder sich selbst auf. Sie stören eminent. Oder überprüfen Sie Ihr eigenes Gehaltskonto. Dort sind sicherlich gerade vierzigtausend Fragezeichen auf der Haben-Seite verbucht worden. RAUS!«


  Der Nummer-1-Techniker warf einen scheelen Blick auf den Champagner, einen Blick gesteigerten Neides auf die Schwarzhaarige, die fasziniert das Profil des Hundertzweiundzwanzigjährigen mit ihren Augen abtastete. Dann würgte der Techniker einen Fluch herunter, drehte sich um und keuchte:


  »Ich finde es noch heraus, wer dafür zu zahlen hat, verlassen Sie sich darauf!«


  Chavasse nahm die Zigarre in die Hand und wedelte; ein Zeichen, daß sich der Störenfried endlich entfernen sollte. Für wenige Sekunden hingen symbolhaft ineinander verkringelte Rauchspuren in der Luft. Dann erschienen auf dem Monitor direkt vor Chavasse in schneller Folge Buchstaben.


  WER WILL MIT MIR SPRECHEN? ICH BIN »ES«.


  Chavasse schaltete die bytes des Schirms auf den Vocoder um, regelte verschiedene Werte neu ein und sagte:


  »Ich eröffne hiermit den Dialog. Du, ES, scheinst nicht zu wissen, was du


  zu tun im Begriff bist.«


  Der Techniker schloß das Schott - von außen. Die Hosteß erlebte, vielleicht zum erstenmal in ihrem Berufsleben, Rogier Chavasse in voller Aktion. Jetzt war er dynamischer als ein Dreißigjähriger, dachte gerissen wie der Sohn von Macchiavelli und Miss Turandot, agierte wie ein zwölffingriger Barde und vergaß, wie MASTERCONTROL in gesundem Zustand, nicht die gegingfügigste Winzigkeit. Auf diesen Dialog schien er sich diabolisch zu freuen.


  »Ich suche nach Erzählungen, die ich nicht autorisiert habe«, sagte ein Lautsprecher.


  »Und gleichzeitig bringst du dein willigstes und preiswertestes Werkzeug aus alten Zeiten um!« stellte Chavasse fest und stieß eine Rauchwolke aus.


  »Deine Feststellung ist überraschend. Eine Anklage?«


  »Die Wahrheit, und mit etwas mehr Sorgfalt hätte es sich vermeiden lassen, daß Atlan augenblicklich dank deiner Intervention im Sterben liegt.«


  Es mußte ES sein, denn nicht einmal ein völlig irr gewordener Bibliothekscomputer hätte diese Antworten geben können.


  »Was ist geschehen?«


  Warum ES mit ihm, Rogier, nicht lautlos per Gedankenstimme wie mit Atlan und Ptah-Sokar und wie sie alle heißen mochten. seinerzeit geheißen hatten. verkehrte, entzog sich Chavasses Kenntnis. Er trank Sekt, zog an seiner Zigarre und warf der irritierten Hosteß eine Kußhand zu.


  »Das fragst du? Atlan kann nicht weitererzählen, weil du die Speicher plünderst wie seinerzeit Attilas Leutnants.«


  »Ich brauche eine Erklärung!«


  Chavasse erklärte ES mit vierzehn mittellangen Sätzen die Situation. Dabei ging er davon aus, daß ES einen Intelligenzquotienten hatte, der mindestens so klein wie sein eigener und maximal unvorstellbar groß war. Einige Sekunden lang schwieg ES. ES dachte nach.


  »Aber - Atlan lebt!«


  »Noch! Du blockierst Erinnerungen und solltest es besser wissen als hundert Milliarden anderer Lebewesen: Zuviel verdrängte Erinnerungen und Konflikte und solches Zeug sind ebenso tödlich wie ein Schlag auf den Kopf.«


  »Ich kann es nicht zulassen, daß alle diese Informationen jedermann zugänglich sind. Du bist. der überwachende Großcomputer?«


  Chavasse bekam einen Lachkrampf.


  »Ich bin«, sagte er schließlich, nach Luft schnappend, »der einzige, der Atlan noch retten kann, falls du dich zurückziehst.«


  »Gibt es eine Garantie, daß die Erzählungen nicht weiterhin für jedermann publiziert werden?« wollte ES auf dem bizarren Umweg durch viele Computer und kilometerlange Glasfaserkabel wissen.


  »Warum eigentlich? Deine Rolle in den Geschichten ist keineswegs deinem Image abträglich!«


  »Kein Kommentar. Was geschieht, wenn ich mich wieder zurückziehe?«


  »Ich schalte die SERT-Haube Atlans ein und verstecke die Informationen,


  deren Preisgabe seinen Verstand retten und überdies hohen Unterhaltungswert haben, in einem Teil des Computerverbands.«


  »Und wer kann sie von dort abrufen?«


  »Du, ES. Und ich. Aber ich bin kein Verleger von U-Literatur. Sie bleiben also dort. Vielleicht hört ein überwachender Arzt das eine oder andere Wort mit.«


  »Unwichtig. Ich will und darf Atlan nicht gefährden!«


  »Dein Eingriff hat bereits eine stundenlange totale Verwirrung auf Gäa hervorgerufen. Die Folgen werden Monate brauchen, bis sie beseitigt sind«, erklärte Rogier grammatikalisch halbkorrekt. »Es besteht eine offene Interkomleitung zu Atlans Schmerzenslager. Strecke einen geistigen Finger aus und kontrolliere die Wahrheitsgehalte meiner Ausführungen.«


  Unaufgefordert goß die Hosteß Champagner nach. Sie schüttelte fassungslos den Kopf und hauchte:


  »Sie machen das wirklich phantastisch, Rogier!«


  »Sie sollten mich sehen, Schönste, wenn ich ausgeschlafen bin!« erwiderte er und legte den Finger an die Lippen, als ES sagte:


  »Ich habe mich vergewissert. Da alle Geschichten aus den Speichern gelöscht, fast alle aktuellen Buchspulen zerstört und auch der laufende Text vernichtet ist, gehe ich auf deinen Vorschlag ein.«


  »Welchen?«


  »Ich ziehe mich zurück und ersetze deinen Hilfeschrei-Text in den Speichern durch jene Informationen, die ich abgezogen habe. Und Atlan soll weitersprechen. MEDO-CENTER wird wieder funktionieren und aufnehmen. Ich werde kontrollieren, in welchem geheimen Speicher die Erzählungen verborgen sind.«


  »Aber dabei solltest du weitaus geschickter als heute vorgehen. Das gesamte Neue Einsteinsche Imperium leidet unter schwindsüchtigen Computern, dank deiner geneigten Hilfe.«


  »Ironie«, sagte ES. »Hervorragend. Dein Name?«


  Rogier schrieb ihn in die Tastatur.


  Dann sagte er:


  »Ich bin ein alter, müder Mann, ES. Für die Menschheit waren Atlans Schilderungen einer Welt, die es so nicht mehr gibt, ein historisches Ereignis von hohem Rang. Es ist deine Sache, wenn du die Berichte unterdrücken willst; wir werden uns nicht wehren. Aber sorge dafür, daß nur du und ich und jener Speicher die Garantie dafür bieten, daß Atlan endlich aus dem Tank herauskommt und gesund wird. Seine Freundin hat schon graues Haar bekommen über dem langen Warten.«


  Wieder entstand eine Pause. Chavasse sah, daß mehr und mehr Bereiche der Großcomputer zögernd zu funktionieren begannen. Ihre Speicher wurden gefüllt und überflutet; das Sortieren schien ES viel Arbeit zu machen. Allerdings vergingen bei all diesen schwierigen Operationen nur Dutzende von Sekunden. Schließlich erklärte ES, unwillig, wie es schien:


  »Ich sehe ein, daß ich nicht an der falschen Stelle Schicksal spielen darf.


  Atlans Tod ist weder vorgesehen noch wünschenswert. Sein Hilferuf von damals, den ich rund neunhundertachtzig Jahre vor der Zeitenwende nicht hörte, hat mich in meinem Entschluß schwankend gemacht. Eine Warnung, Chavasse!


  In einigen Tagen komme ich wieder und führe eine Kontrolle durch. Ich hoffe, in den Speichern keine zugänglichen Daten mehr zu finden.«


  Leichtfertig versicherte Chavasse:


  »Darauf kannst du dich verlassen. Ende?«


  »Ende«, schrieb ES auf die rund dreißig Monitoren in Chavasses Arbeitsraum. Betäubt schob Rogier einige Regler in die Nullstellung zurück. Dann aktivierte er den Interkom und sagte zu Ghoum-Ardebil und Cyr Aescunnar:


  »Setzt Atlan die SERT-Haube wieder auf. Den Rest erledige ich. Er kann weitersprechen, und MEDO-CENTER überwacht ihn wieder. Später über alles mehr und interessante Einzelheiten. Klar?«


  »Verstanden«, sagte Ardebil verwirrt. Aber er führte Rogiers Anweisung aus. Chavasse lehnte sich ächzend zurück und sagte sich, daß ES es eigentlich besser wissen müßte. Oder nicht?


  Unzählige Male mußte ES während seiner rastlosen Suche und Vertilgungsaktion auf das Funktionsschema des Computerverbands von Gäa gestoßen sein. Dabei war klar zu erkennen, daß jeder wichtige Rechner an das Subconscious-Center angeschlossen war. Dies war seine, Chavasses, Sicherung dafür, daß MASTER-CONTROL, GALAX-SPEED oder wie immer sie heißen mochten, ein Entlastungsventil besaßen. Was für einen Menschen übermäßiger Alkoholgenuß war, die Beichte bei einem Freund oder Psychiater, ein anderer, gefährlicher Verdrängungsmechanismus, das Zertrümmern von Mobiliar, cholerische Ausbruche oder andere Anfälle, das war für die Computer Subconscious-Center, die Zusammenballung des positronischen Unterbewußtseins.


  Dort waren Atlans Schilderungen hervorragend aufgehoben; gleichwertig unter ähnlichen Datenblocken.


  »Ich unterstelle ES«, murmelte Chavasse listig und begann sein ausschließliches Interesse auf die Hosteß zu konzentrieren, »daß ES dieses Subconscious-Center kennt. Aber schließlich kann ich nicht verlangen, daß ES mir erklärt, wie ich ES betrügen kann.«


  Er gab MEDO-CENTER eindeutige Anweisungen und schaltete dann einen direkten Kanal in jenen Speicher. Er wartete. Aber zu seiner Überraschung ertönte in seinem Verstand nicht das hämisch donnernde Gelächter von ES. Vielleicht »las« ES gerade einige Niederschriften jener Abenteuer, in denen ES keine so gute Rolle gespielt hatte. War es möglich? ES war eitel? War darauf bedacht, gegenüber der Menschheit in einem besonders strahlenden Licht zu stehen?


  Unwahrscheinlich, sagte sich Chavasse. Aber immerhin möglich. Auch Götzen, Götter und übergeordnete Prinzipien haben ihre Schwächen.


  »Selbst ich«, murmelte er und legte die Hand auf das Knie der Hosteß.


  »Erstens: wie heißt du? Zweitens: was hast du heute vor?«


  Sie reagierte, als ob er das Drehbuch geschrieben hätte. Sie strahlte ihn an, zauberte ein zweites Glas herbei und goß beide Gläser noch einmal voll.


  »Ich wollte heute menschliche Beziehungen pflegen«, sagte sie. »Ich habe gemerkt, daß dies der richtige Ort ist. Ich bin Syria.«


  Chavasse hob das Glas, grinste sie wie ein Faun an und schränkte ein:


  »Aber noch nicht die richtige Stunde, Syria.«


  Der direkte Kommunikationskanal zwischen Atlan und dem Unterbewußtsein der Gäa-Computer war weit offen. Chavasse wartete nur noch darauf, daß sich der Zustand des Arkoniden wieder stabilisierte.


  Es schien, als ob die erste große Schlacht fast gewonnen war.


  


  8.


  Der Weg zum Quelltempel führte durch trostlose Einöde. Alles war dunkel und naß. Es stank. Wir tappten weiter, Schritt um Schritt. Je näher wir den Ruinen kamen, desto langsamer wurden wir. Und desto mehr Steine fanden wir unter der dicken Schicht des sterbenden, stellenweise bereits toten Waldes. Der Boden hob und senkte sich und war überall steinig oder sumpfig. Aus der dunkelbraunen, blasenwerfenden Brühe hoben sich die Wurzeln der Baumriesen wie die Knochen riesiger, ausgestorbener Tiere.


  Alles erschien uns hoffnungslos. Die Eingeborenen und wir Fremden bildeten inzwischen eine einzige Gruppe, die sich in den Gedanken festgebissen und festgekrallt hatte, die Säule Saurimedis zu erreichen. Noch mehr als einen halben Tag! Wurde einer müde, gab er die Axt oder den Strahler an seinen Nachbarn weiter, sank irgendwo zu Boden und keuchte, bis ein anderer kam und ihm einen Becher Wein zwischen die Lippen schüttete.


  Zwischen den Axthieben und dem Toben der Strahlwaffen gellten langgezogene, harte Schreie. Außer uns lebte also doch noch etwas in diesem sterbenden Riesenwald. Seit einiger Zeit gab es für uns den Unterschied zwischen Tag und Nacht nicht mehr - die Helligkeitsunterschiede hier, im Herzen der Wolke, waren geringstfügig. Ich kämpfte ununterbrochen mit mir selbst und sah, wie die Männer die Fackeln aus unserer Ausrüstung hochhielten; viele davon besaßen wir nicht mehr. Aber das grelle, kalkweiß strahlende Licht erleichterte uns die Arbeit.


  Dieses Geschrei, sagte der Logiksektor irgendwann zu mir. Es hat etwas zu bedeuten.


  Braunhäutige Männer rissen die Lianen zur Seite. Hellere Männer gebrauchten die Werkzeuge, die kaum stumpf wurden. Vor mir entstand, Schritt um Schritt, ein schmaler Pfad der irgendwo dort endete, wo wir eine andere Welt verlassen hatten. Mit dem Verstand sich etwas ausrechnen und selbst dann die Wirklichkeit erleben müssen - es sind zwei verschiedene Dinge.


  Ich brauchte Rico-Ocir nicht mehr zu fragen.


  Er würde sich richtig verhalten, wenn dieses verfluchte Tier wieder in unserer Nähe war. Was Schlachten und Kämpfe, Liebesnächte und Überfälle in nachtdunklen Gassen nicht geschafft hatten - ein neugieriger Affe schaffte es.


  Er stellte meine Existenz aufs Spiel.


  Ich spürte noch nichts; außer nagender Angst. Äußerlich war ich noch ruhig, innerlich kämpfte ich immer wieder, in Wellen und Schüben, gegen meine Todesfurcht an.


  Wir wateten mühsam auf den Weg zurück, nachdem wir eine Senke aus strömendem, fast klarem Wasser durchwatet hatten. Wieder hörte ich den gellenden Schrei. Ein Raubtier jagte rechts von uns in den Baumkronen. Es war Nacht, und wir konnten nichts erkennen. Die Fackeln bildeten eine Lichterkette von dreißig, vierzig Schritt Länge. Wir hatten untereinander abgesprochen, nicht mehr richtig zu rasten und zu schlafen, bevor wir nicht den Tempel erreicht hatten. Weiter. Ich riß einem Eingeborenen meine doppelschneidige Streitaxt aus der Hand, schlug ihm auf die Schulter und löste den Mann an der Spitze ab. Hinter mir reckte Tabarna die Fackel hoch. Ich kappte Lianen, zerschnitt Gewächse, verwickelte mich in Ranken und schnitt mit dem Desintegratorstrahl breite Schneisen in das Pflanzengewirr vor uns. Immer wieder krachten riesige Netze aus Ranken und Blattwerk zu Boden.


  »Atlan! Mehr Licht! Der Seeadler.«, schrie Ocir-Khenso mit voller Stimme. Es war wie das Geräusch eines Donnerschlags. Ich verstand nicht. Der Mondroboter rannte herbei, schwenkte eine Fackel. Die Männer bildeten einen Kreis um uns, drehten ratlos die Köpfe und versuchten zu verstehen, was jetzt vorging. Ebenso wie ich. Ich wandte mich an das einzige Wesen, das sich von der Umgebung und den Umständen nicht bis zur völligen Selbstaufgabe beeinflussen ließ.


  »Wozu diese Aufregung? Was ist los?« fragte ich und hoffte, daß mir nicht jeder die Todesangst ansah. Der wütende Versuch, dreißig Schritte weit den steinernen Pfad freizulegen, hatte mich nur vorübergehend ablenken können.


  »Ich meine.«, begann Ocir. Er wurde unterbrochen. Fast genau über uns ging ein unbegreiflicher Kampf in völliger Dunkelheit vor sich. Mindestens zwei Wesen kämpften kreischend miteinander, schlugen rasend wild um sich, fügten sich Wunden zu und kamen immer näher, was wohl bedeutete, daß sie von Ast zu Ast weiter herunterfielen. Ptah-Sokar holte den Scheinwerfer aus dem Sack, den er über der Schulter trug, und leuchtete senkrecht nach oben.


  Im Licht der Lampe sahen wir alle, wie ein Klumpen von rasend um sich schlagenden Gliedmaßen, Flügeln, blitzenden Augen und weißen Zähnen sich überschlug, drehte, kippte, immer wieder gegen die Stämme und Äste schlug und dann mitten zwischen uns auf den Stein krachte.


  Haliaet und Hanum! schrie der Logiksektor. Ich fühlte, wie die Kraft in meinen Knien aussetzte. Krampfhaft hielt ich mich an Ocir fest.


  Der Mondrobot bewegte sich so schnell, daß seine Bewegungen nur noch ein wirres Muster bildeten. Er packte den Seeadler, der sich gerade aufrichtete und seine Schwingen spreizte, und riß ihn zur Seite. Dann trat er auf Arme und Beine des blutüberströmten Hanum-Körpers und riß ihm das Amulett aus den Fingern.


  Tabarna trat heran, zog seinen Dolch und feuerte einen Hochenergieblitz ab. Ocir drehte sich um und hängte mir das Amulett um den Hals.


  Ich taumelte und flüsterte ihm zu:


  »Ist das ein Werk von.?«


  »ES hat sich nicht gemeldet. Ich empfing plötzlich die Impulse des Adlers. Ich schilderte ihm das Problem.«


  »Wann?« röchelte ich und fühlte, wie ein Ertrinkender den ersten Atemzug, die pulsierende Wärme des Zellschwingungsaktivators.


  »Vor einem Vierteltag«, sagte er. »Ich merke, wie meine Speicher und Nebenzentren sich beruhigen.«


  Ich brachte ein Lächeln zustande und erwiderte laut:


  »Ich kann dieses verdammte Ding schließlich nicht an meiner Brustplatte festnieten. Danke. Ich bin gerettet. Erwarte keine Freudentänze; ich bin dazu zu müde. Außerdem dreht sich um mich alles. Es ist gut. Alles ist vorbei. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Dann breitete ich die Arme aus, drehte mich einmal herum und versuchte, meine alten und neuen Freunde anzulachen. Ich rief:


  »Ihr seht es! Der Adler hat mein Amulett zurückgebracht. Ich fühle mich, als wäre ich neu geboren worden. Ich werde nur noch lachen und fröhlich sein, bis wir diese Wolke verbrennen. Wollen wir rasten? Schlafen? Den letzten Palmwein trinken?«


  Ptah-Sokar, jener Mann, mit dem ich eine lange, ereignisreiche Zeit verbracht hatte, sagte deutlich und im Tonfall eines Heerführers:


  »Noch sind wir kräftig, wir alle. Noch brennen die Fackeln. Jeder Tag vernichtet mehr vom Wald und vom Land. Bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns. Nur eines, Freunde aus dem Fischerdorf! Wir vom Schiff werden lange brauchen, bis wir uns erholt haben werden. Wir nutzen eure Gastfreundschaft bis zur letzten Kokosnuß aus!«


  Es folgte eine Orgie von freundschaftlichen Gesten, Lärm und Gelächter, von Geschrei und dem geglückten Versuch, die letzten prallen Fischblasen voller Palmwein zu leeren. Mir erschien dies wie ein Omen: Es war tatsächlich möglich, daß aus den unzähligen Stämmen und Horden, Stadtstaaten und Reichen, Nomaden des Meeres und solchen des festen Landes eine einzige, zahlenmäßig gewaltige Gemeinschaft geschaffen werden konnte. Hier war der Beweis. Der Extrasinn maulte: einer der Beweise. Ein winziges Mosaiksteinchen.


  Auch ich fürchtete, daß der tatsächliche Fortgang der Geschichte meine euphorische Ansicht widerlegen würde. Nein. Ich wußte es. Wegen einer Salzkarawane überfielen heutzutage bereits die Stadtfürsten einander. Der Seeadler raffte sich auf und flog ins Dunkel davon.


  »Wie dem auch sei«, schloß ich meine Überlegungen ab und streckte den Arm aus, um die Palmwein-Fischblase zu ergreifen. »Noch einen halben Tag, und wir haben alles geschafft.«


  »Weiter so!«


  »Gib mir die verdammte Axt.«


  »Hier! Zieht das Zeug von den Steinen!«


  Wir schufteten einen Vierteltag lang weiter. Dann machten wir eine Pause. Und kurze Zeit darauf, als die Helligkeit eines dürftigen Sonnenaufgangs uns half, sahen wir die Felsen, die Bäume, die Säule und die Quellen eines Dschungelflusses. Alles war so, wie ES die Bilder in Illusionen über dem nächtlichen Meer umgesetzt hatte.


  Sonnenaufgang: Hin und wieder stachen einzelne Lichtstrahlen durch die dunklen Mauern, die aus zahllosen Baumstämmen bestanden, durch die unzähligen Äste und durch die tropfende Wildnis. Die Scheibe der Sonne befand sich über einem unsichtbaren Horizont und noch unter der Wolke. Sie brachte nur Licht, aber keine Wärme. Einige nasse Blätter spiegelten das wenige Licht wider. Schweigend gingen wir die letzten Schritte auf die Ruinen zu.


  Zwischen fauligen kleinen Gewächsen und einigen riesigen Bäumen ragten große Felsen aus dem Boden, zwischen den riesigen Wurzeln, die nicht nur die Felsen, sondern auch die Reste der Quader gesprengt hatten. Überall erhoben sich Sträucher und Büsche. Die Ruine bildete einen Zweidrittelkreis; wir erkannten undeutlich die Überreste von Torbögen, einigen Treppen und von Moos überwucherten Friesen oder Reliefs. Genau im Mittelpunkt der unregelmäßig geschwungenen Ruine stand die Säule.


  »Ich zünde eine neue Fackel an«, sagte Tabarna und hielt das grelle Funkenbündel hoch über seinen Kopf. Zusammen mit den anderen Lichtern und den spärlichen Sonnenstrahlen breitete sich etwas mehr Helligkeit aus. Ich versuchte, einmal um den Fuß der Säule herumzugehen, aber das Unterholz war zu sehr ineinander verwachsen. Wir hatten die Fläche zwischen den knorrigen Wurzeln schnell gerodet. Immer mehr Ranken fielen von der Säule und den Quaderwänden.


  »Das ist der Ort, den die Männer Saurimedis erbaut haben!« sagte Songy und machte eine umfassende Bewegung.


  Es entspricht genau der Illusion, die ES euch gezeigt hat, flüsterte der Logiksektor. Ich hatte mit meinem exakten Gedächtnis genau dasselbe Bild vor meinem inneren Auge gehabt. Ocir-Khenso schob mich einen Schritt zur Seite und meinte:


  »Ich kümmere mich um die Säule und das Projektil.«


  Er nahm sein Beil und die Fackel und untersuchte die Gestalten, die in umlaufenden Kreisen aus dem Stein gemeißelt worden waren. Jeder Stein hier war tatsächlich uralt, aus einem anderen Jahrtausend. Dicke Moospolster, schwarz und triefend, lösten sich von den Figuren. Diese Gesichter, die Barte, die Waffen und die Haltung der doppelt handgroßen Gestalten - ich kannte sie. Solche Figuren hatte ich in Palästen und an


  Tempeln im Zweiströmeland gesehen, an zahlreichen Stelen und Gräbern. Zuletzt in Akkad. Tabarna zeigte darauf und brummte:


  »Ich bin kein Kapitän, Atlan. Aber es mag sein, daß jemand von Babylon den langen Weg hierher überlebt hat.«


  »Wenn er stets entlang der Küsten segelte und ruderte, dann ist es denkbar«, sagte ich. »Aber vielleicht gibt es in anderen Teilen der Welt Männer, die ähnliche Kunstwerke schaffen.«


  Daß es sich bei der Säule um eine meisterhaft angefertigte Kopie handelte, war mir klar. Die Eingeborenen, die auch aus unserem Besuch eine Legende machen würden, brauchten handfeste Beweise dafür.


  Verblüfft sah ich, wie Ocir zwischen zwei kämpfenden Steinfiguren einen schmalen Spalt mit der Klinge aufhebelte. Ein dumpfes Knirschen ging durch den Stein, als sich ein Teil des steinernen Streifens verschob.


  »Vermutlich fällt die Säule in hundert Teile auseinander«, sagte er laut. »Gibt es für euch noch etwas in der Ruine zu tun?«


  »Ich möchte noch alles genau sehen«, sagte ich. »Schließlich war der Weg hierher nicht gerade leicht.«


  Aber es gab nicht mehr viel zu entdecken. Das Licht zeigte uns die starke Verwitterung der Ruine. Der wuchernde Dschungel hatte sämtliche Kanten gebrochen und die Quader gelockert. Sie bestanden aus demselben Gestein, das hier zutage trat. Die Figuren waren bis zur Unkenntlichkeit abgefressen, zersplittert und überwachsen. Ich sah kein einziges Schriftzeichen und nichts, das über den Zweck der Anlage etwas aussagte. Die Eingeborenen umrundeten ebenso schweigend und verständnislos wie ich die Anlage. Ocir hob seine Waffe und feuerte senkrecht nach oben. Riesige Äste stürzten herunter, ein Schauer faulender Laubreste fiel auf unser Köpfe, Zweige verhakten sich ineinander, und schließlich, als in den Baumkronen eine große Öffnung entstanden war, zogen und zerrten wir die Abfälle vom Fuß der Säule und von den Mauern weg.


  »Bereit?« rief Ocir. Ich nickte und bedeutete den Männern, das Innere der Ruine zu verlassen. Einige Gruppen versammelten sich auf dem Steinpfad.


  »Ich sprenge die Verkleidung ab!«


  Ocir-Khenso handhabte die Axt wie einen Hebel. Die einzelnen Stücke der Verkleidung waren raffiniert übereinandergesetzt worden. Als ein erstes Teilstück zu Boden fiel, lösten sich darüber und darunter einzelne Segmente, kippten nach außen und rissen andere mit sich. Es dauerte nicht lange, dann bildeten sich Wolken aus Gesteinsstaub, und schließlich lagen sämtliche Bruchstücke in einem ringförmigen Haufen am Fuß des Projektils.


  Erstaunte Aufschreie und wildes Murmeln waren zu hören, als wir bis auf Ocir zu den Wartenden stießen.


  »Das ist die Fackel«, sagte ich, »mit der wir die große Wolke versengen werden. Wir müssen weiter zurückgehen, sonst werden wir geröstet.«


  Das Projektil war glatt und schlank, lief in eine Spitze aus und stand auf einem Ring größeren Durchmessers, der die Löcher der Abgasöffnungen enthielt. Ocir hantierte bereits an der Schaltung und stellte die Zeituhr ein.


  Songy wandte sich an uns und fragte:


  »Was geschieht jetzt?«


  Mah-Dhana erklärte ihnen, daß Flammen und Rauch hochschlagen und die Fackel mit sich reißen würden. Er berichtete teils zutreffend, teils in abenteuerlichen Schilderungen, wie das Feuer der Fackel auch die Wolke verbrennen würde. Sie hörten ihm alle mit weit offenen Mündern zu und schüttelten ungläubig die Köpfe.


  Ocir rannte auf uns zu und rief:


  »Zählt bis zweihundertfünfzig! Ist niemand mehr in der Ruine? Wir müssen weiter zurück.«


  Wir zählten, Namen wurden gerufen, zwei Männer kamen aus dem Gebüsch gesprungen, und wir bewegten uns auf dem geräumten Pfad langsam rückwärts. Die Erwartung packte uns und ließ die aufgeregten Unterhaltungen leiser und leiser werden. Schließlich blieb Ocir stehen, der uns zurückgetrieben hatte. Er sagte halblaut:


  ». einundfünfzig, fünfzig, neunundvierzig.«


  »Ein Zauberer!« flüsterte ein Eingeborener. »Er spricht Beschwörungen.«


  Nur noch zwei Fackeln leuchteten. Ein letzter Rest Sonnenlicht brach sich in der Metallsäule. Im Dschungel, der sonst vor Leben und Geräuschen barst, war es totenstill. Es hatte vor einigen Stunden zu regnen aufgehört, wir vernahmen auch keine Donnerschläge. Wir starrten gebannt auf das Projektil.


  ». vierzehn, dreizehn.«


  Die Säule sah kalt und abweisend aus, wirkte wie ein Fremdling von einer anderen Welt. Sie schien uns allen das Symbol geballter, noch schlummernder Kraft zu sein; auch den Eingeborenen, die ihren Eindruck schwer in Worte fassen konnten. Ocir warnte:


  »Öffnet die Münder! Haltet euch die Ohren zu.«


  Wir gehorchten. Eine kleine Flamme, ein gewaltiges Krachen, das zwischen den Stämmen widerhallte, dann eine riesige Flut aus Feuer und Rauch, die unter der Säule nach allen Seiten schlug, machte jedes Denken unmöglich. Die jähe Hitze verwandelte Wasser in Dampf und erzeugte eine gewaltige weiße Wolke, in deren Innern es tobte, zuckte und kochte. Langsam erhob sich das Geschoß, machte in Höhe der Stämme einen Satz und fuhr wie ein Blitz durch die Öffnung im Geäst. Kochender Dampf schlug in unsere Gesichter und vertrieb uns.


  Als wir in die Richtung rannten, aus der wir gekommen waren, hörten wir noch lange das Donnern und Röhren des Projektils, das über dem Wald auf die Wolke zuraste. Sehr viel später erschütterte der dumpfe Knall der Explosion, die in großer Höhe stattgefunden hatte, den Dschungel. Nur ein paar Zweige nahe der Ruine hatten Feuer gefangen.


  Durch das Sirren und Singen in meinen Ohren schrie ich den anderen zu:


  »Es ist früher Morgen. Wollen wir rasten oder zurückmarschieren? Dort vorn, irgendwo, ist sauberes Wasser.«


  »Und Sonne!«


  »Viel bessere Plätze zum Ausruhen gibt es im Dorf!« schrie Tabarna zurück und stocherte mit dem kleinen Finger im Ohr. »Ich bin dafür!«


  Er machte auffordernde Gesten in die Richtung des anderen Wegendes. Halbherzig stimmten fast alle zu. Der Rest schloß sich der Mehrheit an, und spät abends kamen wir, vollkommen erschöpft, aber glücklich, im Fischerdorf an.


  Jetzt erst, nachdem alles vorbei war, packten mich gleichzeitig die Nachwehen der Furcht und das heiße Glücksgefühl eines Mannes, der in letztem Augenblick gerettet worden war.


  Neben dem Feuer ließ ich mich in den Sand fallen, zerrte die Stiefel von den Füßen und rief:


  »Palmwein! Und. wo ist Charis?«


  An diesem Abend gab es kein Fest. Wir badeten kurz im Fluß und warfen uns in den warmen Sand. Wir schliefen alle fast augenblicklich ein.


  


  9.


  Die AXT DES MELKART wurde auf den Strand gezogen und ausgebessert, gesäubert und, wo nötig, neu ausgerüstet. Einen Riß im Segel galt es zu flicken; einige neue Taue mußten aufgezogen und gespleißt werden. Taljen wurden abgeschliffen und eingeölt, Klampen wurden geschnitzt, ein Geitau wurde gesichert, das Ruder überholt und Kupfernägel mußten über einige Kupferplatten geschlagen werden.


  Wir fuhren mit den Fischern hinaus, fischten und holten Salz von den einfachen, aber wirkungsvollen Salinen. Braten und Fisch wurden eingepökelt und geräuchert, wir genossen die Ruhe, das Süßwasser und das Meerwasser auf unseren Körpern. Schnitte, Schürfwunden und alle anderen Verletzungen heilten. Ich versuchte, alle kleinen Krankheiten der Fischer mit meinen Salben zu kurieren und erzielte begeisternde Erfolge. Ununterbrochen fuhren Ocir, Ptah-Sokar und Maitalaa zum Fischen aufs Meer; meine beiden Freunde schienen etwas auszuhecken, was niemanden anging außer ihnen.


  Die Frauen und Mädchen des Dorfes halfen uns, unsere Kleidung und Ausrüstung zu säubern und instand zu setzen. Mit der Fischbein-Nadel waren sie sehr geschickt - und mit unseren unzerreißbaren Fäden. Wir verschenkten unseren eisernen Rost, verschiedene Waffen, die wie Bronze aussahen und aus Arkon-Stahl bestanden. Wir fühlten uns wohl und versuchten, den Fischern beizubringen, was sie für ein bequemeres Leben benötigten. Von Tag zu Tag veränderte sich die Wolke, franste aus, zeigte die Höhenströmungen dort an, wo sie zusehends zerfiel, und der Gestank, der bei westlichen Winden aus dem Dschungel aufstieg, wurde schwächer statt stärker.


  Ich hob den Kopf und schaute nach, ob das Boot noch sicher auf dem Sand lag. Charis und ich lagen, weit vom Dorf entfernt, in einer kleinen Bucht am Flußufer.


  Eben hatten wir uns gegenseitig mit Öl eingerieben, das nach den Zedern von Tyros roch. Der Schatten einiger Palmen lag über dem Sand. Charis goß mit unsicheren Fingern Palmwein in jene Kokosschalen. Überall war Öl, ständig rutschten die Finger ab.


  »Das also war die siebente Wolke!« murmelte ich schläfrig und schlug eine Mücke tot. »Mit allen dazugehörigen Aufregungen. Ich darf nicht daran denken!«


  Ich hob den Aktivator an und ließ ihn wieder fallen. Die Sonne verwandelte die Pünktchen in Charis’ Haut in funkelnde, geheimnisvoll leuchtende Ornamente.


  »Rico-Ocir würde sagen, es waren dreiundsechzig und etwas mehr Hundertstel«, meinte Charis und wischte einen Tropfen Palmwein aus dem Mundwinkel. »So gut wie heute habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.«


  Wir befanden uns in dem wunderbaren Zustand, der höchst selten eintritt. Es gab weder Durst noch andere Entbehrungen, das Essen war frisch und wohlschmeckend, unsere Körper in bester Verfassung, Erfolge lagen hinter uns, die Spuren der Abenteuer fielen der verklärenden Erinnerung anheim, und vor uns lagen noch vier Abenteuer der gleichen Art. Wir dachten heute noch nicht an die Abreise, die aber zweifellos kurz bevorstand. ES würde eindeutige Zeichen geben.


  »Mir geht es ebenso«, gab ich zu. »Reden wir nicht von den vier Projektilen. Für die Fischer haben wir nicht viel tun können. Ich glaube auch, daß ihr Ehrgeiz höchst begrenzt ist.«


  »Möglicherweise sind sie glücklicher mit einem Minimum an Zivilisation. Du kennst ES besser als ich, falls überhaupt jemand etwas Genaues sagen kann. Wie wird das Ende für uns aussehen?«


  »Du meinst, nach all den Reisen und den Abschüssen der Projektile?«


  »Ja.« Sie nickte und beugte sich über mich. »Für Ptah-Sokar, Atlan, Ocir-Khenso und mich.«


  »Ich denke, daß wir Tabarna und den beiden Steuermännern das Schiff überlassen werden. Sicher vernichtet ES die Geräte der AXT. Das ist nicht unsere Sache. Ich bin so gut wie überzeugt, daß wir wieder in die Tiefseekuppel geschafft werden und dort einschlafen. Wir alle. Auch du.«


  »Du weißt, warum ich frage?«


  Ich strich eine Strähne ihres dunklen Haares aus ihrer ölbedeckten Stirn und lächelte.


  »Ich weiß es. Wie ES nicht müde wird, zu wiederholen, sind wir seine Werkzeuge. Selbst wenn unsere Erinnerungen zum größten Teil blockiert oder gelöscht werden, bleibt etwas übrig. Wir kennen die Welt. Wir bewegen uns auf ihr wie die Barbaren hier. Wir haben, unbewußt, hervorragende sprachliche Fähigkeiten. Keine einzige Fähigkeit, die wir erworben haben, ist wirklich verlorengegangen.«


  Ich sprach mit großer Eindringlichkeit. Auch für mich war es wichtig, meine Gedanken in Worte zu kleiden. Was ich sagte, entsprach dem letzten Stand


  meines Wissens und meiner vollen Überzeugung. Vielleicht gelang es mir, Charis etwas von ihrer Furcht zu nehmen. Es war wohl fair, der Frau, die ich liebte, die Wahrheit zu sagen. Wenigstens die Wahrheit dieses Moments; morgen würde es, vielleicht, eine andere Wahrheit sein.


  »Wenn wir erwachen«, fuhr ich, etwas bedächtiger, fort, »erkennen wir uns. Wir wissen, wer wir sind. Ich selbst habe stets unzusammenhängende Fetzen aller möglichen Erinnerungen. Du wahrscheinlich auch. Die Rolle Ricos kenne ich noch nicht ganz; vermutlich verfügt er über mehr. nein, über andere Erinnerungen. Ich selbst weiß, daß ich fast zehnmal an verschiedenen Orten war, immer wieder versuchte, von dieser Welt zurückzukommen. aber das ist eine andere Geschichte. Ich erzähle sie dir auf der nächsten Reise. Ich bin sicher, daß wir wieder dorthin zurückgebracht werden, wo wir uns vor etlichen Monden scheinbar zum erstenmal gesehen haben.«


  »Wo wir schlafen, bis ES uns wieder braucht«, meinte Charis voll resignierender Einsicht. Ich nickte.


  »ES braucht uns, wenn diese Welt bedroht wird. Wir dürfen uns der Sonne nur dann erfreuen, wenn wir für die Sicherheit der Welt kämpfen und arbeiten.«


  »Immerhin pflegt ES seine Werkzeuge«, wandte sie ein und zeigte auf den Fluß. »Wenn die Sonne sinkt, lassen wir uns mit dem Boot zum Dorf treiben.«


  »Genau das ist es«, lachte ich ironisch, »was ES gern sieht. Daß wir uns treiben lassen, gedanklich, meine ich.«


  Wieder einmal mußte ich erkennen, daß wir machtlos waren. Die Möglichkeiten, eigenständig zu handeln, waren groß - aber ES führte uns dennoch an langer Kette. Für Ptah-Sokar und Charis bedeutete dies aber, daß ihr Leben sich über einen Zeitraum von Jahrhunderten erstreckte. Bisher hatten sie die Ausschnitte aus der Geschichte des Barbarenplaneten bewundernswert gut überstanden.


  ZUR SELBEN ZEIT: Am Fuß der breiten Treppe, mitten im Innenhof, standen elf dickbauchige Bronzekessel. Sie waren mit glühenden Holzkohlen gefüllt, besaßen Löcher an der Unterseite und Henkel, die wie Tiere geformt waren. Um den Schauenden hatten sich in einem dichten Kreis die wichtigsten Männer der Hundert Familien versammelt, ehrenwerte Krieger, die Kurierreiter und die Anführer der Streitwagentruppen. Immer wieder griff ein Schüler des Schauenden in einen Korb und streute getrocknete Kräuter in die Feuer. Rauch wallte auf und erfüllte die Sinne der Wartenden mit Wohlgeruch. Wenn sich die Krieger unruhig bewegten, knirschte Leder und klirrten die metallenen Teile der feinverzierten Rüstungen und Waffen. Schulterblätterknochen von Rindern, Schafen und Schweinen lagen im Kreis vor den Knien des kahlen Greises, Panzer von Schildkröten waren ebenso angebohrt wie jene weißen Knochen. Der Schauende versenkte sich lange und schweigend in seine Aufgabe, dann nahm er aus einem der Kessel ein glühendes Bronzewerkzeug und hielt es an den Rand einer dieser


  Vertiefungen. Der Knochen rauchte, er knisterte, und dann durchzog ihn ein breiter Spalt, ein zweiter Riß zweigte rechtwinklig davon ab.


  »Günstig«, sagte der Schauende. »Die Frage war gestellt. Die schwarze Götterwolke kann bekämpft werden.«


  Mit einem zweiten Bronzehaken aus einem anderen Kessel erzeugte der Schauende in einem Schweineknochen einen zweiten Riß, von dessen Hauptlinie in einem anderen Winkel ein Nebenriß absplitterte. Ein Stöhnen ging durch den Kreis der Wartenden, als der Weissagende das Orakel deutete.


  »Die Frage war gestellt. Keiner aus unserem Land kann die Wolke besiegen.«


  Die Fragen waren in der Symbolschrift der Chou-Nomaden auf die jeweiligen Knochen geschrieben worden, mit feinen Pinseln und schwarzer Tusche. Die dritte Frage lautete:


  Wird die Wolke vergehen?


  Zwischen der Großen Ebene und den westlichen Gebirgen hing sie über dem Land und verdarb die Ernte, ließ Regen entstehen, der die Flüsse steigen ließ und alles überschwemmte, versteckte die Sonne, die Sterne und den Mond. Der kleine Palast befand sich am Gelben Fluß. In wenigen Tagen würde der Schatten der Wolke auf die Stallungen, die Felder und Teiche fallen.


  »Die Wolke wird vergehen«, sagte der alte Mann in dem reich verzierten Gewand. »Es wird ein Zeichen geben.«


  Alle elf Knochen und Schildkrötenpanzer wurden vom heißen Metall berührt, zeigten Sprünge der Weissagung, und diese Orakel lauteten:


  Ein Fremder wird uns helfen. Es kommt ein Schiff mit Drachenaugen. Ein Grab wird geöffnet werden. Die Schwarzhaarigen werden überleben. Viel Arbeit wartet auf uns. Ein brennendes Himmelsopfer wird gebracht werden.


  Nur eine Frage konnte nicht beantwortet werden. Das Orakel schwieg. Die Vertreter der Hundert Familien erfuhren nicht, wann das drachenäugige Schiff der Fremden kommen würde.


  ELF TAGE DANACH: Jeder Bewohner des Fischerdorfs schrie und winkte, als wir langsam im Fluß drehten und das Schiff in die Strömung brachten. Alle Boote der Fischer begleiteten uns. Die AXT war voller frischer Vorräte, und wir alle wurden von unterschiedlichen Gedanken erfüllt. Dankbarkeit gegenüber den Fischern, Traurigkeit, daß der Aufenthalt vorbei war, ein wenig Neugierde und dumpfe Furcht vor dem nächsten Einsatz und die bekannte Aufregung, die uns heimsuchte, weil wir nicht wußten, wie uns ES dieses Mal an den Ort der Wolke bringen würde.


  Wir winkten, wechselten unzählige Zurufe und Scherzworte, und als wir auf dem großen Hauptfluß, mitten im Delta waren, kam Nebel auf. Hinter uns lagen die Reste der Wolke; ein atemberaubendes Schauspiel am Tageshimmel. Der Nebel wurde dichter, und da die AXT das größte Segel hatte, wurde sie schneller und löste sich aus dem Verband der kleineren


  Schiffe. Die Abschiedsrufe wurden leiser und hörten schließlich auf, als wir mitten zwischen den langen Vegetationsbänken segelten. Schließlich, als wir bereits die Meeresluft rochen, war der Nebel so dick geworden, daß wir vom Bug aus das Heck kaum mehr erkennen konnten. Ptah-Sokar sagte gepreßt:


  »Das ist das Zeichen, Atlan. ES gibt wieder die Befehle.«


  »Wahrscheinlich sind wir bald auf dieser Ebene, wo die kleinen, schwarzhaarigen Männer leben.«


  »Der Kapitän des Nebels, Atlan, wird sich dort wie ein Riese vorkommen!« brummte Tabarna. »Seltsamer und gefährlicher als bei den Skythen wird es schwerlich werden.«


  Wir waren bereit, ich kannte die Karten und die Aufnahmen. Zwei Tage hielt uns der Nebel umschlossen. Als er aufriß, sahen wir ein ganz anderes, fremdes Land. Der Strom, auf dem die AXT gegen die Strömung segelte, war gelb von Lehm. Weite Strecken beider Ufer waren überflutet. Vor uns, über den Gipfeln ferner Berge, hing die fladenförmige, riesige Wolke.


  »Die Wolke!« sagte Ocir-Khenso. »Unser Weg führt zunächst einmal stromaufwärts.«


  Aufmerksam betrachteten wir, im Bug des Schiffes stehend, die fremdartige Umgebung. Es dehnten sich große Bambuswälder an den Ufern aus. Auch sie waren meist überschwemmt. Auf kleinen Anhöhen standen jene kantigen Häuser, die uns die Illusion gezeigt hatte. In den quadratischen Feldern arbeiteten halbnackte, gelbhäutige Menschen mit lackschwarzem Haar. Einzelne Reiter stoben auf kleinen Pferden über schlammige Wege und entlang der Mauern aus Bruchstein. Ein leichter Ostwind trieb alle Rauchsäulen schräg nach Westen ab.


  Ich blickte die Höhenaufnahme mit den Entfernungslinien und Gitterstrichen an. Der Weg des Schiffes führte etwa zwei Tage lang flußaufwärts und dann zur Stadt Großes Shang oder Anyang, die an zwei Seiten vom Huan-Fluß begrenzt wurde. Natürlich hatte uns ES nicht an der Strommündung abgesetzt.


  Unsere Ruderer lehnten an den Bordwänden und versuchten, die Beobachtungen richtig zu deuten.


  Kleine Siedlungen befanden sich meist auf Hügeln, die wie die Rücken versunkener Riesentiere aus der Ebene hervorsahen. Wälder schoben sich an uns vorbei, an vielen Stellen überflutet. Auch im Wasser des gelben Flusses trieben Pflanzen und tote Tiere. Nach einer Weile rief Badisk, einer der Ruderer:


  »Unser Wundervogel ist wieder da!«


  Sofort blickten wir zum Wolkenhimmel. Die vertraute Silhouette des Seeadlers zog dort hoch über uns ihre Kreise. Oder war es nicht Haliaet, sondern ein wirklicher Raubvogel? Der Logiksektor meldete sich:


  Sehr unwahrscheinlich! Er wacht über euch.


  Schafherden drängten sich auf trockenem Land zusammen, bewacht von Männern und Hunden. Im Uferschlamm wälzten sich Schweine. Es war früher Morgen; hinter uns stand die rote Sonne im Nebel. In der Strömung trieben


  nicht nur tote Tiere, sondern auch Menschen. Etwa zwei scharfe Tagesritte vor uns griffen die Randausläufer der Wolke nach unten. Am Horizont zogen bisweilen lange Reihen von Karren dahin. Von zwei Pferden gezogen, mit auffallend großen Speichenrädern und großen, bronzegeschmückten Wagenkörben.


  »Jedes neue Land ist für uns seltsamer als das vorhergegangene«, faßte Ptah unsere ersten Beobachtungen zusammen. Ich kletterte ins Heck der AXT und aktivierte die verborgenen Antriebsmechanismen des Schiffes. Zuerst hob ich das Fahrzeug so weit aus dem Wasser, daß sich nur der flache Kiel und der Bug darinnen befanden. Und dann nahm die Geschwindigkeit rasch zu und bewirkte, daß wir weniger lange für die Fahrt brauchen würden. Wir stoben mit prallem Segel stromaufwärts.


  »Die Chou, ehemalige Nomaden, die das Land überfielen und jetzt beherrschen«, erklärte Ocir uns, »beten zu ihren Verstorbenen. Für die Masse der Eingeborenen, die sich als Schwarzhaarige bezeichnen, sind es sehr wichtige Götter.«


  »Sie haben dennoch das Land nicht beschützen können!« kam es von den Phöniziern. »Kennst du ihre Sprache?«


  »Ja. Sie besteht aus fünfzigmal hundert Zeichen«, antwortete der Mondroboter. »Es ist nicht notwendig, sie zu lernen. Wir bleiben nicht lange.«


  Auf der Fahrt zur Stadt passierten wir saubere Felder, Weiden und Wälder. Überall wurde fleißig gearbeitet - wenn nicht das lehmige Wasser des Flusses vom Land Besitz ergriffen hatte. Unzählige Dämme wurden aufgeworfen, aber das Wasser stieg und überflutete sie wieder. Die Sonne stieg und befreite sich aus dem Dunst. Das Gestirn goß blendendes Licht über die endlosen Wasserflächen und die Wälder, deren Wurzelwerk im Schlamm versank. Zwar litt die Bevölkerung hier unzweifelhaft Not, aber offensichtlich arbeitete die Verwaltung noch. Panik, Flucht und Auflösung hatten noch nicht um sich gegriffen.


  »Euer Herrscher, den wir ES nennen«, wandte Tabarna gegen Abend ein, als wir neben Sa’Valer im Heck standen und durch die klare Luft die eisbedeckten Bergriesen unter der Wolke auftauchen sahen, »ist unverständlich. Die Himmelsfackel muß aus einem längst verschütteten Grab ausgegraben werden! Kannst du mir sagen, warum?«


  Am frühen Nachmittag war die Sonne über und hinter der Wolke verschwunden. Jetzt, bei Sonnenuntergang, tauchte sie am westlichen Horizont wieder auf und übergoß die Bergriesen mit feuerrotem Licht.


  »Ich denke mir, es muß stets etwas Ungewöhnliches und Geheimnisvolles um das Projektil sein«, sagte ich. »Die Eingeborenen verstehen nichts davon; für sie ist es ein Wunder.«


  Ptah-Sokar mischte sich ein. Er saß im Winkel zwischen Schanzkleid und Hochdeck und trank Palmwein mit Charis. Sie schienen irgendein Geheimnis miteinander zu teilen und lachten oft. Der Ägypter sagte:


  »Es muß nach Arbeit, nach Geheimnis aussehen! Wir sind die fremden


  Kämpfer, von denen die Wolke verbrannt wird. Uns umgibt der Auftrag der Götter! Nur wir vermögen es. Aus diesem Grund, dies ist meine Meinung, auch die Umwege, die schwierige Arbeit und die Gefahren.«


  Einige Bogenschüsse voraus schien der Fluß ein weitaus tieferes Bett zu haben. Er war nur mäßig über seine Ufer getreten. Unzählige Menschen hatten die AXT DES MELKART mit den riesigen Augen an sich vorbeirauschen gesehen; ich glaubte zu wissen, daß berittene Kuriere nach allen Richtungen stafettenartig davongestoben waren. Die Stadt kam näher, ihre Häuser und Mauern grenzten ein Rechteck von rund tausend zu vierhundert Schritten ein. Bäume, schmale Straßen, steinerne Molen am Fluß, kantige Häuser, teilweise zweistöckig und fast stets mit gebrannten Ziegeln gedeckt, breiteten sich auf einigen Hügeln aus. Der Rauch unzähliger Feuer stieg in der Abenddämmerung auf. Massen von Menschen rannten auf die Stelle zu, an der wir anlegen würden. Die Kreise des Seeadlers waren enger geworden; er bewegte sich schnell über den Dächern dahin.


  »Wie meist, Ocir-Khenso«, wies ich den Mondroboter an, »wirst du die Verhandlungen führen. Wir sollten versuchen, das Problem schnell zu lösen.«


  »Verstanden. In diesem Land besitzen wir den Vorteil einer ausgereiften Verwaltung. Was wir brauchen, wird uns schnell zur Verfügung gestellt.«


  »Hoffentlich!« warf Charis ein und leerte den Becher. »Zwei verschiedene Welten: die Große Ebene und das Fischerdorf.«


  Ich löste den Steuermann ab, verringerte den Auftrieb des Schiffes und steuerte es mit gischtender Bugwelle und schäumender Hecksee auf den kleinen Flußhafen zu. Inzwischen hatten sich Tausende versammelt. Prächtig gekleidete Würdenträger und Krieger, deren Rüstungen von polierter Bronze starrten, eilten durch die Menge. Als wir anlegten, blickten uns zahllose Augen an. Eine Prozession von Gespannen kam hufklappernd und knarrend, klirrend und im Schmuck von Wimpeln, Feldzeichen und Räucherschalen näher und nahm auf der geschwungenen Mole Aufstellung.


  In einer völlig ungewohnten, hellen Sprache rief Ocir-Khenso zur Stadt und zu den Wartenden hinüber:


  »Wir sind die Fremden, von denen die Orakelknochen sprachen. Wir kommen, um eure Leben zu retten. Nur mit eurer Hilfe schaffen wir es! Empfangt uns also würdevoll und gern, Vertreter der Hundert Familien!«


  Zwischen den einzelnen Sätzen gab er für uns, leiser aber klar verständlich, die Übersetzung. Das Schiff legte an. Fremde Krieger packten die Taue und belegten sie langsam, aber fachmännisch. Wir betraten die Mole, vollständig gerüstet und mit allen unseren Waffen.


  »Wird wohl ein schwieriges Geschäft werden«, murmelte ich.


  »Vor allem deshalb, weil hier nicht ein einzelner herrscht und befiehlt!« erwiderte Charis.


  Ocir-Khenso blieb vor unserer Gruppe stehen. Er wirkte überzeugend, breit und unerschütterlich. Fast alle Eingeborenen waren weitaus kleiner als wir; einen bis zwei Köpfe und noch weniger. Zudem waren ihre Gestalten schmalschultrig und feinknochig. Ein erheblicher Gegensatz zu den


  Meeresfischern, die wir verlassen hatten. Wir hingegen, selbst die phönizischen Seefahrer, die kleiner waren als ich und Ocir, wirkten wie die Riesen. Wieder sprach der Mondrobot:


  »Wir müssen die Himmelsfackel ausgraben und nach Westen schaffen. Dazu brauchen wir viel von euren Leuten!«


  Drei breitschultrige Krieger traten vor, verbeugten sich knapp, und der mittlere antwortete in einer hellen, fast zwitschernden Sprache:


  »Das Orakel hat euch angekündigt.«


  »Es hatte recht! Seit wann verwüstet die Wolke eure Länder?«


  »Seit fünf Zyklen.«


  »Wieviel Tage umfaßt ein Zyklus?«


  Wir konnten nach einiger Verwirrung herausbekommen, daß es sechzig Tage waren. Seit dreihundert Tagen, einem planetaren Umlauf fast, wucherten die tödlichen Wolken über dieser Welt, rechnete ich nach. Es deckte sich mit unseren übrigen Erfahrungen. Der Mondrobot fuhr fort, unseren Standpunkt mit Stimmgewalt und mit ausgesuchten Worten klarzulegen. In den nächsten Momenten kurvte der Seeadler tiefer und näher heran, rauschte einige Male über uns hinweg und ließ sich schließlich auf Ocir-Khensos rechter Schulter nieder. Er bohrte seine stählernen Krallen in die breiten Ledergurte und stieß fauchende Laute aus. An der Reaktion der Menge erkannten wir, daß es Wörter der fremden Sprache waren.


  Ich setzte mich auf einen steinernen Poller, der aus der Tiefe des gelben, gurgelnden Flusses aufragte, spielte mit meinem Kampfbeil und beobachtete voller mißtrauischer Konzentration die Umgebung und vor allem die Gesichter der Männer und der wenigen Frauen. Keine Spur von Begeisterung oder Erleichterung. Wieder merkte ich, wenigstens für mich selbst, wie ich in die Kenntnis der Sprache Schritt um Schritt hineinglitt. Jetzt eben verstand ich analog des Mienenspiels die Bedeutung, dann erfuhr ich in winzigen Beträgen den Sinn, aber die Sprache selbst war schwierig und unendlich umständlich.


  Ocir-Khenso verhandelte schnell, gewandt und lautstark. Die Gesichter der Menge verloren nur unmerklich die harte, introvertierte Anspannung. Warum waren sie mißtrauisch? Ich nahm wahr, wie Ocir auf mich deutete und sagte:


  »Das ist unser Kapitän. Er ist der Meister der Nebelschiffahrt, der Herr des mächtigen Seeadlers, der Bruder himmlischer Feuersbrünste und der Vernichter von sieben Wolken. Wenn er sagt: >Wir bleiben<, dann bleiben wir. Sagt er hingegen: >Wir legen ab<, dann heißt dies, daß der nasse Tod mit Blitz, Donner und Wirbelstürmen euch auslöschen wird. Ich erkenne an seinem Gesicht, daß er grämlich wird und sich denkt, >warum erhebt sich keine Freude über die Ankunft der Retter?<


  Atlan, Weißhaariger! Was sollen wir tun?« Ich glitt von dem runden Stein, blickte mich in der Menge um, registrierte ihr erwartungsvolles Schweigen und sagte hart:


  »Sie glauben ihren eigenen Orakeln nicht. Verdienen sie es, daß wir ihnen helfen?«


  Ocir übersetzte, und ich war sicher, daß irgendwo im Land die Orakel von irgendwelchen Wundern gesprochen hatten. Das war stets so.


  Die Menge teilte sich. Ein fast haarloser Greis, halb zahnlos, tappte am Arm eines jungen Mädchens nach vorn. Er fiel vor Ocir und mir auf die Knie und stimmte eine Art beschwörenden Gesang an. Ich hörte Ocirs Übertragung.


  »Dies sind jene, die vom Knochenorakel geschickt wurden. Empfangt sie wie die Seelen der dahingegangenen Ahnen. Nur sie können uns helfen. Rind, Schaf und Krötenpanzer sagten es! Ein Grab muß geöffnet werden, und ein Zyklus später ist die Wolke vernichtet. Das Orakel sagte auch, daß sie nur wenige Tage bleiben. Bei meinem Leben, Väter der Hundert Familien -begrüßt sie. oder sterbt!«


  Er senkte den Kopf, ließ sich in die Höhe ziehen und schlich, am Ende seiner Kräfte, davon. Ein Krieger schlug mit dem hölzernen Stiel seiner Lanze an den bronzebeschlagenen Schild. Ein anderer folgte, ein dritter, dann ertönte ein anschwellendes Rasseln und Klirren, dessen Geräusch sich über den Steg fortsetzte und nach einer Weile von den Mauern der Stadt widerhallte. Der Seeadler schlug mit den riesigen Schwingen, flog auf und zog einen engen Kreis über uns.


  Dann riß er den Hakenschnabel auf und feuerte ein halbes Dutzend kreideweiß glühende Feuerstrahlen nach allen Richtungen ab. Die Einschläge ließen Feuerschalen auf den Mauern in hellen Flammen auflodern, machten die Pferde scheu, setzten die nassen Blätter eines Baumes in Brand, erzeugten im Fluß mächtige Dampffontänen und töteten einen Wächter, der die Hellebarde senkte und sie in das riesige Auge des Schiffes rammen wollte. Ein gewaltiger Entsetzensschrei erhob sich und hallte über das gurgelnde Wasser. Die drei selbstbewußten Krieger sanken auf die Knie, warfen ihre Waffen hinter sich und stammelten:


  »Verlangt von uns, was ihr wollt. Wir tun alles! Helft uns - wir bitten euch!«


  Mitten in das Chaos und die anschwellenden Geräusche hinein ertönte die Stimme des Seeadlers.


  Gellend laut, mit der Stärke eines Donnerschlags, schrie das künstliche Tier:


  »Wenn morgen die Sonne aufgeht, müssen tausend Männer mit Werkzeugen, Hölzern, Stricken und Lasttieren am Grab des Chao sein. Mein Herrscher, der Weißhaarige, kennt das Geheimnis des Grabes!«


  Mein Haar war noch nicht ganz weiß geworden, aber Seewind und Salzwasser hatten viel von der dunklen Färbung ausgebleicht. Haliaet flatterte über den Trümmern zweier zusammengestoßener Kampfwagen, stieß einen Schrei aus und flog durch die beginnende Abenddämmerung davon.


  DER NÄCHSTE MORGEN: Wir waren ein Dutzend Männer und eine Frau. Die Nacht hatten wir im Haus eines Verwalters verbracht. Es war eine ruhige Nacht gewesen, denn Ocir-Khenso hatte unseren Schlaf bewacht. Unsere


  Männer schliefen im Schiff und hatten mit einem Überfall gerechnet. Eine seltsame Lähmung lag über der Stadt. Tausende Augen beobachteten uns, als wir durch die scheinbar unbelebten Gassen gingen. Immer wieder war einer oder der andere von uns aus dem Schlaf hochgeschreckt: Signaltrommeln krachten. Reiter stoben in halsbrecherischem Galopp durch die Straßen. Aus dem Viertel der Krieger kamen wüste Flüche und das Klirren von Waffen. Die Wachen unseres Schiffes begrüßten uns. Ich hob den Arm und rief:


  »Zurrt die Rah längs zum Schiff fest, Freunde.«


  »Rudern wir etwa bis zum Grab?«


  »Ihr werdet es gleich selbst erleben«, sagte ich. »Es wird nicht gerudert.«


  Wir sprangen an Bord und nahmen schnell unsere Plätze ein. Ich wartete, bis die Trossen gelöst waren, und ließ das Schiff aus dem Wasser hochsteigen. Dann kletterte der große Rumpf schräg aufwärts, bis er eine größere Höhe erreicht hatte als die Zinnen der ummauerten Stadt. Ich nickte meinen Freunden grimmig zu; überall zeigten sich Stadtbewohner und starrten uns mit weit aufgerissenen Mündern nach. Dieses »Wunder«, zusammen mit der Beifallskundgebung der Soldaten und dem Kniefall der drei Männer, konnte wohl für uns nur als weiterer Vorteil gewertet werden.


  »Ich verstehe es auch nicht«, sagte Ocir, als wir unsere erste Umkreisung der Stadt beendet hatten und in die Richtung des Grabes davonschwebten, »wie das Land regiert wird. Einerseits verehren sie die Ahnen, andererseits regieren die Oberhäupter der sogenannten >Familien<, und überdies gibt es einen Feudalherrscher.«


  »Ein Beamtenstaat?« wollte ich wissen. Ocir hob seine breiten Schultern.


  »Ich habe nicht genug Informationen.«


  Das Schiff, doppelt so schnell wie ein Pferd in rasendem Galopp, schwebte über das Land hinweg. Unser nächstes Ziel lag im Westen, im Schatten der Wolke. Tatsächlich sahen wir an jeder Stelle, die nicht überflutet oder von Regenstürmen verwüstet war, schon kurz nach Sonnenaufgang rastlose Arbeit. Unzählige Gruppen der ärmlich gekleideten Eingeborenen arbeiteten mit einfachsten Werkzeugen. Sie verstärkten die vielen Dämme, stützten Bäume mit Pfählen, zerkleinerten Bambus und rammten die Enden in den Boden, um das Abrutschen von Wällen und Feldrainen zu verhindern. Ab und zu sahen wir kleine Gruppen, die von allen Richtungen auf ein gemeinsames Ziel zuzulaufen schienen. Reiter waren dabei und die hochrädrigen Karren. Jeder von uns hing halb über der Bordwand, über dem Heck oder Bug und blickte aus großer Höhe auf die Zeichen der Landschaft, die großflächigen Geoglyphen. Auf kleinen Nebenflüssen und über die vielen Seen, die sich inmitten von sorgfältig angelegten Baumstreifen befanden, ruderten und stakten Menschen in flachen Booten.


  »Unsere Arbeiter!« rief Tabarna. Unser Weg wurde vom Seeadler begleitet. Ocir-Khenso stand neben mir am Ruder und kontrollierte unseren Kurs. Hinter uns stieg die Sonne, berührte schließlich hinter den Regengüssen, den kleinen Windhosen und den hungrigen Fingern der Randzone die


  Wolkenunterseite. Wieder raste eine Trennungslinie zwischen Hell und Dunkel über das Land. Unmerklich veränderte sich die Ebene - es gab tiefere Täler und ausgedehnte, höher gelegene Felder und Weiden. Je weiter wir nach Westen vorstießen, desto dunkler wurde es. Die Wolke dehnte sich nach drei Seiten scheinbar ins Unendliche aus, nur hinter uns sahen wir freien Himmel.


  »Warum sind sie so feindselig gewesen, Atlan?« fragte Charis, als wir bereits abschätzen konnten, wann wir das riesige Grab des letzten Herrschers vor den Chou-Einfällen erreichen würden. Ich zuckte die Schultern; auch Ocir wußte nichts.


  »Wahrscheinlich deswegen, weil sie unsicher sind. Erst seit etwa fünfundsiebzig Jahren herrschen die Nomaden.«


  »Wir werden es erfahren, wenn wir mit einzelnen in Ruhe sprechen können«, beschied uns Ptah-Sokar.


  Am Ende eines langen Fluges erreichten wir den Grabhügel.


  Er ragte mit seinen einzelnen Findlingen, den siebzig Jahre alten Bäumen und den vier Zufahrtswegen unverkennbar aus der Umgebung heraus. In geringer Entfernung gab es einige Teiche, die von faulenden Lotuspflanzen oder Seerosenteppichen bedeckt waren. Wir landeten das Schiff auf dem nächstgelegenen Teich und rammten den Bug tief in den Uferwall. Es waren bereits Arbeiter eingetroffen; einige Feuer brannten, riesige Bronzekessel hingen über den Flammen, Hütten wurden aufgestellt, in den nassen Weiden stapften die Pferde tiefe Locher und fraßen kümmerliches Gras.


  »Zehn Mann bleiben an Bord!« bestimmte ich. »Zündet die windgeschützten Laternen an!«


  Eine Planke wurde zum Ufer hin ausgebracht, und wir gingen von Bord. Die Arbeiter hatten die Ankunft des Schiffes staunend und entgeistert mitangesehen. Noch einmal verglichen wir die Karte mit der Wirklichkeit. Erst als das Extrahirn mir bestätigte: Ihr habt das Ziel genau angesteuert, war ich beruhigt. Ocir-Khenso stemmte die Fäuste in seine Seiten und rief:


  »Hier ist die Himmelsfackel verborgen. Grabt dort, wo Chao, der letzte Herrscher, begraben wurde.«


  Das eigentliche Grab aus Steinen, Felsbrocken, gestampftem Lehm und Balkenwerk war etwa zwölf mal zwölf Schritte groß und ebenso tief. Zwei schräge Rampen, einst offen und mit Steinmauern abgestützt, jetzt längst gefüllt und bewachsen, führten zur Grabsohle hinunter und wieder hinauf. Die beiden anderen Wege dienten nur der Symmetrie. An den Rändern der eigentlichen Grube befanden sich die unregelmäßigen Findlinge, halb im Boden, halb von den knorrigen Baumwurzeln verdeckt und umschlungen. Überall auf dem Hügel wuchsen Bäume mit kleinen Blättern, deren Namen wir nicht kannten. Aus dem verfilzten Gras entlang der zwei Rampen ragten helle Steinfiguren hervor. Sie trugen Löwenköpfe und besaßen die Körper von Fabeltieren; Schwimmfüße, Pferdeschwänze, Klauen und Krallen. Unmittelbar vor dem Grab selbst kauerten zwei stierleibige, adlerköpfige Wesen mit Löwentatzen und starrten uns kalt an.


  Ein Mann mit breiten Ledergurten, die sich auf Brust und Rücken kreuzten, trat auf uns zu und fragte in ruhigem Ton:


  »Was sollen wir tun? Wo sollen wir graben? Es sind noch längst nicht alle Arbeiter eingetroffen.«


  »Ocir-Khenso«, rief ich laut, »Vater der Klugheit, Bruder der Stärke - sage es ihnen.«


  Einige Dutzend Arbeiter mit ihren hölzernen Spaten, Grabstöcken und ähnlichem Gerät hörten aufmerksam zu, wie ihnen Ocir die Arbeit beschrieb. Nach den Auskünften, die wir von ES hatten, lag das Projektil teilweise auf dem untersten Ende der Rampe, zu einem Drittel im eigentlichen Grab. Wir konnten nicht die geringsten Spuren dafür erkennen, daß ES jenes riesige Ding dort vergraben hatte. abermals ein unbegreifliches Rätsel.


  Die Grabung dauerte nicht ganz vier Tage.
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  Eine endlose Kette von Trägern bewegte sich zwischen dem schrägen Loch und dem Fuß des Hügels. Männer und auch auffallend viele Frauen trugen große Körbe voll Erdreich und Steinen auf den Schultern oder auf dem Kopf, leerten sie auf den Haufen, kamen wieder zurück und fingen den Weg von neuem an. Seit mehr als drei Tagen riß die Schlange nicht ab. Nachts beleuchteten Feuer und Fackeln die Arbeit. Andere gruben sich schräg dem Ziel entgegen, sozusagen Hand um Hand.


  Das Begräbnis mußte unter schauerlichen Riten vollzogen worden sein.


  Vor dem Eingang zur Grabkammer und unter den zusammengebrochenen Balkendecken der Rampen lagen die Reste von Männern, deren Skelette noch Bronzegefäße in den Händen hielten. Andere klammerten sich an lange Hellebarden mit riesigen, bronzenen Blättern. Den Männern und den kostbar herausgeputzten Hunden waren die Köpfe abgeschlagen worden. Wir fanden die Reste von Kampfwagen, Pferdegerippe, Knochen von Reitern und eine Unmenge Beigaben.


  »Sie haben offensichtlich den gesamten Hofstaat des letzten Shang-Königs geopfert«, sagte schaudernd Charis. Ein Teil der langen Metallsäule war bereits freigelegt worden.


  »Ein Gefolge, das dazu diente, den Fürsten bei der Reise in die andere Welt zu begleiten«, meinte ich. »Denke an das Begräbnis des Kahomaze der Skythen.«


  Am Ende der Rampe entstand ein Startgerüst, das mitsamt dem Projektil hochgezogen werden konnte; ein riesiges Gestell aus langen und kurzen Hölzern, die hervorragend verzapft waren. Unmengen von Seilen liefen über senkrecht aufgestellt Bäume mit Bronzerollen. Wir holten die Umlenkzüge aus dem Schiff und probten mit den Arbeitern das Aufrichten des Turmes.


  Es gab kurze Essenspausen. Ab und zu verschwanden kleine Gruppen der Arbeiter und warfen sich auf feuchte Strohlager. Wir schliefen im Schiff. Aber


  immer wieder trieb uns die Aufregung und die Neugierde hinaus. Inzwischen befanden sich kaum weniger als tausend Arbeiter hier. Bauern aus der Umgebung brachten gebratene Hunde, Teile von kleinen Hausschweinen, Fleisch von Schafen und Rindern. Große Töpfe einer merkwürdigen Mehlspeise wurden an federnden Bambusstangen in Kesseln herbeigeschleppt - es waren Streifen von glitschigem Teig, der in Wasser oder salziger Brühe gekocht worden war. Darin waren Pilze, Erbsen, Fleischstücke und Zwiebeln. Das Gemenge schmeckte ungewohnt, aber nicht schlecht. Zwei Drittel des Projektils waren frei, wurden mit Stricken umwickelt und an Tragebalken befestigt. Noch immer sammelten die Männer Knochen und Waffen und betteten sie fluchend in Körbe. Dicht vor dem Grab fanden wir rund einhundert Schädel. Viele davon wiesen die Löcher von Axthieben auf, andere waren unversehrt - hatte man die Sklaven erdrosselt oder vergiftet? Einmal ließ ein Arbeiter einen Schädel fallen, der den Hang abwärts rollte und die Korbträger kreischend auseinanderspringen ließ. Die Soldaten trieben sie mit den Hellebarden wieder in die Reihen zurück.


  Pferdegespanne wurden angeschirrt.


  Am Ende des vierten Tages zogen wir das Projektil die schräge Rampe hinauf. Zweihundert oder mehr Arbeiter schleppten die Metallsäule, zwanzig Pferde zogen sie auf den Turm zu und auf die vorbereiteten Lager, die aus Holz, Binsen und Seilschlingen bestanden.


  Noch während wir die Pferde einspannten und die Stricke straff zogen, fingen die Arbeiter bereits wieder an, den Aushub vom Fuß des Hügels ins Grab zurückzuschleppen. Eigentlich müßte, wenn so viele Menschen so erbittert arbeiteten, selbst mit derart simplen Methoden, das Land von Reichtum und gutem Leben für alle förmlich bersten. Es machte auch nicht andeutungsweise den Eindruck.


  Shan tzu yai, der Verantwortliche dieses Fürstentums, stand neben mir. Hinter uns wärmte eine Glutschale die Umgebung und tauchte sie in rotes Licht. Ich wandte mich an ihn und stellte eine provozierende Frage.


  »Überall, wo wir, durch Orakel oder andere auffallende Ereignisse angekündigt, erschienen und die Himmelsfackel suchten, empfingen uns die Menschen jubelnd und voller Freude. Warum nicht hier, auf der Großen Ebene?«


  Er sah zu Boden und suchte lange nach den richtigen Worten. Schließlich heftete er seine schwarzen Mandelaugen auf mich und sagte:


  »Wie du weißt, haben die Chou-Nomaden aus dem Nordwesten die ChangHerrscher abgelöst.«


  »Wir wissen es.«


  »Nomaden streifen umher, tragen alles, was sie besitzen, bei sich, auf dem Rucken der Pferde. Jetzt sind wir seßhaft, bauen Städte und legen Kanäle und Felder an. Wissen wir, ob es richtig ist?«


  »Wenn ihr euch dabei wohl fühlt, wenn es genug Essen, Bronze und ein Dach über dem Kopf gibt, dann ist es richtig.«


  Die Rakete wurde festgezurrt, die Seile wurden noch einmal überprüft.


  Dann stemmten sich die Pferde in den feuchten Boden und zogen an einem der sechs Zugseile der Umlenkrollen. Ächzend und knirschend hob sich der Turm aus der Waagrechten den Masten entgegen.


  »Wir konnten noch nicht für uns diese Frage endgültig beantworten!« sagte Tzu yai. »Kannst du es?«


  »Auch als Nomaden hättet ihr der Wolke nicht entkommen können. Und hier laßt ihr andere für euch arbeiten.«


  »Ja. Die Schwarzhaarigen. Ihre Fürsten betrogen sie und plünderten sie aus. Bei uns haben sie es besser.«


  »Während ihr Waffen aus Bronze tragt, arbeiten sie auf den Äckern mit Holzpflügen und Grabstock. Ihr vermeidet es, wohl aus Angst oder Mißtrauen, die Schwarzhaarigen zu lehren. Der Boden wäre noch fruchtbarer, das Leben für alle leichter.


  Es würde eure Frage schneller und gründlicher beantworten.«


  Vom Startturm rief Ocir:


  »Atlan! Ptah! Her zu mir! Es gibt kleine Probleme.«


  Ich nickte dem nachdenklich gewordenen Anführer zu und rannte auf den Turm zu. Er hing in einem Winkel von vierzig Grad in der Luft. Alle Seile hatten sich zum Zerreißen gespannt. Das Bauwerk knarrte und knackte. Handbreit um Handbreit näherte sich der Turm der Senkrechten. Ocir sagte zu mir:


  »Wenn er senkrecht steht, kann er nach der anderen Seite kippen. Wir brauchen auch hier ein paar Gespanne, die das Kippen verhindern. Kümmere dich darum.«


  »Verstanden, Freund des Rückstoßes«, brummte ich und wandte mich an Unterführer, die sofort auf ihre Leute einschrien. Kurze Zeit später spannten sich lange Taue auch nach der anderen Seite. Mit einem endgültigen Krachen berührten die waagrechten Streben den Boden. Der Turm stand, wankte ein wenig und zitterte in sich. Wir trieben lange Pfähle in den Boden und verankerten die Spanntaue daran. Ocir kletterte am Gerüst hoch und durchtrennte mit Beilhieben die Taue, von denen das Projektil festgehalten wurde.


  Er schrie zu uns herunter:


  »Wann sollen wir starten?«


  Ptah und ich verständigten uns mit einem einzigen langen Blick.


  »Noch diese Nacht, Ocir!« brüllte der Ägypter. »Oder willst du dich hier längere Zeit als Gast feiern lassen?«


  »Selbst hier gibt es Reiswein.«


  »Aber nicht für die Schwarzhaarigen, Barfüßigen«, gab mein Freund zurück. »Ein paar Stunden, dann sind wir in sicherer Entfernung.«


  »In Ordnung.«


  Ocir stellte Neigung und Richtung fest und programmierte die Zeituhr. Noch einmal vergewisserte er sich, daß das Projektil sicher stand und nach der Zündung einwandfrei loskommen würde. Unsere Leute wurden verständigt und zogen sich unauffällig zum Schiff zurück. Weiterhin schwankten


  Hunderte von Trägern mit Erdreich herbei und kippten die Körbe leer. Um den Fuß des Gerüsts wurden Feuer angelegt und entzündet. Ich sah, wie Tabarna und Ocir unsere Männer zusammensuchten und leise mit ihnen sprachen. Ich fand Charis, eine Schale aus schwarzverzierter Keramik in der Hand, an einem Feuer. Sie aß jene Teigstreifen und ließ sich in einer kleineren Schale warmen Reiswein reichen.


  »In ein, zwei Stunden verlassen wir die Große Ebene«, sagte ich. »Die Insel der Goldhäutigen liegt vor uns.«


  »Sie wird, denke ich«, sagte sie und blies mir den süßsäuerlichen Geruch des Reisweins ins Gesicht, »eine Erholung sein. Ich habe, so lange wir in diesem Land sind, noch niemanden lachen hören.«


  Sie blickte mich unglücklich an. Mir fiel zum erstenmal auf, daß sie recht hatte. Auch ich hatte kein Lachen gehört. Meine Freunde sicher auch nicht. Ich zog meinen Mantel dichter um meine Schultern und entgegnete:


  »Wie meist, fällt dir auf, was ich längst hätte wissen müssen. Wir treffen uns im Schiff. Lasse die Männer nachzählen.«


  Wenn die Eingeborenen merkten, daß wir uns zurückzogen, so gaben sie vor, nichts zu sehen. Ich war einer der letzten, die noch an Land standen. Zwischen den riesigen, weißen Monolithen stand ich mit Shan tzu yai und sagte zu ihm:


  »Mit uns ergeht es euch wie vielen, die nach uns kommen werden. Jeder, der euch kennenlernt, wird niemals mehr wiederkommen wollen. Ich glaube, euch droht eine lange Zeit der Abgeschlossenheit.«


  »Ob es ein Nachteil ist, wird sich herausstellen«, antwortete er finster. Ich lachte kurz und setzte hinzu:


  »Jeder redet so, wie er es versteht. Du kennst die Welt nicht; sie ist herrlich und voller Abenteuer. Fremde Speisen, fremde Menschen, andere Ideen - ihr versäumt es, die Vielfalt kennenzulernen.«


  Er schien zu wissen, daß unsere Abreise unmittelbar bevorstand. Er zögerte, war unentschlossen, aber schließlich überwand er sich und sagte:


  »Bleibt hier. Bringt uns bei, was wir nicht wissen. Lehrt uns Fröhlichkeit.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wir müssen noch drei Wolken verbrennen. Andere warten auf uns. Aber alle anderen werfen uns Blüten zu, wenn sie wissen, wer wir sind. Lebe wohl, Tzu yai!«


  Wir legten kurz die Handflächen gegeneinander, dann lief ich durch die Dunkelheit auf die AXT zu, machte ein paar Schritte über die federnde Planke und blieb im Bug stehen. Rico steuerte den Schiffskörper in die Höhe, wendete ihn und jagte ihn in einem halben Bogenschuß Abstand in einem Halbkreis einmal um den Hügel herum und dann nach Osten. Wir hielten an, als wir weit genug entfernt waren, um das Schauspiel in voller Größe mitanzusehen.


  Und es war ein Schauspiel - Ausgangspunkt für unzählige Legenden, die sich bis ins Schrifttum und in die Götterwelt der Bewohner entlang des Gelben Flusses fortsetzen würden. Die Flammen fuhren nach allen Seiten,


  erstickten im Rauch, dann tobte der Knall über das flache Land. Das Projektil kam frei und beleuchtete grell ein letztesmal den düsteren Grabhügel. In einer leicht gekrümmten Flugbahn, einen Geräuschorkan über das Land verbreitend, jagte sie aufwärts und dem Zentrum der Wolke entgegen. Wir warteten, bis wir das grelle Aufblitzen der Detonation sahen und sehr viel später den Knall hörten. Dann stiegen wir höher, fanden das Mündungsdelta des Flusses und ließen uns, nur zwei oder drei Wachen aufstellend, treiben.


  ES holte uns und verpflanzte uns alle wieder zwischen tropische Inseln, in hellen Sonnenschein und in herrlich schäumendes Meerwasser.


  Wieder lag namenloses Land vor uns.


  Und die Wolke sahen wir sofort. Wir brauchten nur auf den Anfang der riesigen Fläche zuzusegeln. Wir mußten kreuzen, denn unter der Wolke wehte zu diesem Zeitpunkt ein Wind uns in die Gesichter.


  DIE TAUSEND INSELN: Südlich der Großen Ebene, südöstlich des Dschungels hinter den Deltafischern, erstreckte sich ein gewaltiger Archipel aus winzigen, mittelgroßen und riesigen Inseln. Sie zogen sich in einer zerrissenen Linie bis fast hinüber zu der kontinentgroßen Insel, bestanden aus langgezogenen oder annähernd runden, buchtenreichen Ansammlungen aus Fels und Erdreich, über und über von Wäldern bedeckt; kleinen, meist unbewohnten Paradiesen. Mindestens fünf Dutzend Inseln befanden sich entlang der östlichen Randzonen der riesigen Wolke.


  Der Seeadler schwebte über uns, aber in solch großer Höhe, daß wir ihn nur manchmal als winzigen Punkt im Sonnenlicht erkennen konnten. Seine Augen übermittelten uns ein scharfes Bild der Landschaft aus Wellen, weißer Brandung und Inseln. Wir verglichen dieses Bild mit unseren Aufnahmen und trugen in die verblassenden Karten unseren Kurs ein. Dann schlug der Wind um, denn wir waren in den Einflußbereich der Wolke gekommen. Sofort kletterte Sa’Valer ins Heck, um Mah-Dhana am Ruder zu helfen. Wir schlugen einen neuen Kurs ein, der uns im Zickzack auf eine mittelgroße, halbmondförmige Insel zuführen sollte. Ein Wirbel unter der Wolke verhinderte in diesen Stunden, daß kalte Luft angesaugt wurde. Das Schiff nahm schnell Fahrt auf und bewegte sich ruhig durch die großen Wellen.


  »Wenn die Inseln bewohnt sind - woher kommen die Menschen?« fragte Tabarna und deutete auf die großen Abstände zwischen Inseln und Festland und auch zwischen vielen Inseln untereinander. Ich erklärte ihm, was ich wußte - schon fünf Jahrtausende währte mein Aufenthalt im Schutz der unterseeischen Kuppel.


  »Vor Tausenden und aber Tausenden von Jahren, Tabarna, hoben oder senkten sich Berge und Inseln. Die Erde brach auf, feuerspeiende Berge entstanden - zwischen dem Festland und den Inseln entstand trockenes Land. Die Menschen konnten wandern.«


  »Oder einige Fischer wurden in ihren Nußschalen durch den Sturm verschlagen und bauten sich Hütten.«


  »Überdies kann im Lauf vieler Jahre ein Stamm von einer Insel zur anderen


  verschlagen worden sein.«


  Auf dem Zickzackweg durch das Labyrinth der Inseln sahen wir riesige Wale, die ihre Fontänen in die Luft bliesen und mit ihren Schwanzflossen das Meer aufpeitschten. Kleine und große Schulen von Delphinen begleiteten uns, und die Gesichter der phönizischen Seeleute wurden fröhlich und weich. Fliegende Fische schwirrten über das Deck, und in den Nächten leuchteten über uns die Sterne und der volle Mond in selten gesehener Klarheit. Aber nur die Hälfte des Firmaments war klar; die andere Hälfte mit unbekannten Grenzen beherrschte die neunte Wolke der Pilzsporen aus dem toten Sonnensystem der Syda-Amisk.


  »Sagen deine Karten etwas darüber, ob die Insel bewohnt ist?« fragte Ptah. Der Wind reichte nicht aus, um in der glühenden Sonnenhitze unsere halbnackten Körper zu kühlen. Wir waren dankbar für jeden Gischtspritzer, der über Bord kam.


  »Die Insel war auf jeden Fall bewohnt«, sagte ich und zeigte ihnen die Einzelheiten. »Ob wir in ein paar Tagen noch Bewohner finden, weiß ich nicht.«


  »Der Adler wird es uns zeigen, ehe wir dort sind!« versicherte Ocir-Khenso. »Zumindest wird man uns freundlich behandeln.«


  Mah-Dhana spuckte über Bord und schloß grimmig lachend:


  »Wir retten sie, und sie lachen nicht einmal. Schlimmer als die häßlichen Skythen!«


  Vögel flatterten neugierig herbei und verschwanden wieder. Felsige Küsten, von der Brandung umschäumt, weißsandige Strände und die dunkelgrünen, undurchdringlichen Mauern der Dschungelränder zogen steuerbords oder backbords an uns vorbei. Wieder mußten wir kreuzen, und Ocir aktivierte wieder die Maschinen, die ES eingebaut hatte. Nach einer Reihe von Tagen herrlichen, unbeschwerten Segelns erreichten wir die Insel ohne Namen. Sie erhob sich in all ihrer Ausdehnung hoch aus dem Meer. Rechts und links eines riesigen flachen Strandes sprangen gebirgige Zonen weit vor und schufen eine offene Bucht. Die AXT segelte in die ruhige See der Bucht hinein, und in diesem Moment befanden wir uns genau an der Trennungslinie zwischen freiem Himmel und Wolke.


  Einer der seltsamsten Strände, denen ich je begegnet war, lag vor uns.


  Charis legte beide Arme um meine Schultern, schmiegte sich an meinen Rücken und flüsterte in mein Ohr:


  »Es müßte immer so weitergehen, Liebster. An deiner Stelle erlebe ich in einem Mond mehr als in drei Jahren meines normalen Lebens.«


  »Nur ES kann dir sagen«, gab ich zurück, »ob es so bleibt oder nicht.«


  Der Strand stieg auf einer Tiefe von mindestens dreihundert Schritten an. Die Barriere des Waldes war mit einem Zaun aus regellosen Palisaden zu vergleichen, von schillerndem Grün gekrönt. Der Wind riß Sandfahnen vom Strand und erzeugte in den zerzausten Kronen der Baumriesen ein dauerndes Rauschen. Quer über den Strand, hundert Schritt von der Wasserlinie entfernt und ebensoviel von dem Steingewirr rechts und links,


  erhoben sich seltsame Steingestalten.


  Schwarze, gerundete Säulen, etwa so hoch wie vier oder fünf Männer, fünf Ellen Durchmesser, aus körnigem, glänzendem Stein, erhoben sich aus dem Sand. Elf Säulen! Sie waren keineswegs scharf und vielfältig ausgearbeitet, sondern bestanden im wesentlichen aus tiefen, gerundeten Linien, Löchern und Einschnitten. Riesige Augen starrten zu uns herunter, Klauen oder Krallen schienen an die Körper gepreßt, eine Figur hockte auf der anderen und grub ihre Finger in die Schultern der darunter befindlichen Götzen.


  »Ausgerechnet!« knurrte Ptah-Sokar und schob sein Haar aus der Stirn. »Elf Säulen.«


  »Eine davon ist das Projektil!« erinnerte uns Ocir-Khenso. »Und die Insel ist bewohnt.«


  »Ich sehe es.«


  Ruhig segelte die AXT DES MELKART mit ihren großen, salzverkrusteten Augen auf den sonnenüberströmten Strand zu. Auf dem Sand waren kleine Boote hochgezogen worden; sie sahen anders aus als die Boote der Fischer im Delta des Halbkontinents. Wir verringerten die Fahrt, nahmen das Segel herunter und hielten uns fest, als der Kiel des Schiffes knirschend eine tiefe Furche in den nassen Sand zeichnete. Jetzt sahen wir die großen, langgezogenen Hütten, die in kleinen Schneisen des Waldes auf wuchtigen Pfählen standen. Ich breitete die Arme aus und sagte scharf:


  »Nehmt die Waffen mit. Wir dürfen uns nicht überraschen lassen. Daß noch keine Eingeborenen zu sehen sind, macht mich mißtrauisch.«


  Wir sprangen über Bord und sicherten das Schiff. Charis, ich und Ocir wandten uns nach links und gingen auf die nächste Säule zu. Unsere Männer bildeten eine lose Kette und näherten sich den Hütten. Aus dem Dschungel kam das Geschrei, das mit großem Nachdruck von einer noch lebendigen Natur sprach. Kein Mensch war zu sehen. Wir berührten den warmen Stein des Monolithen. Er war rauh und mit einfachen Mitteln bearbeitet worden. Ich wandte mich an den Mondrobot.


  »Wie alt sind die Säulen? Eine davon natürlich ausgenommen. übrigens: welche ist es? Weißt du eine Antwort?«


  »Hundert Jahre oder ein paar hundert Jahre«, lautete die zögernde Antwort. »Ich habe die richtige Säule, das neunte Projektil also, noch nicht gefunden. Wir stehen an der ersten, nicht an der elften Säule.«


  Langsam gingen wir etwa eineinhalbtausend Schritte weit von Säule zur Säule. Jede einzelne unterschied sich von ihrer Nachbarin sehr nachdrücklich. Es waren weibliche wie männliche Gestalten oder besser Idole; überaus deutlich waren die geschlechtlichen Merkmale herausgearbeitet worden. Ich erinnerte mich an unser letztes Abenteuer - keine der Steinsäulen zeigte auch nur im entferntesten einen gelösten Ausdruck, geschweige denn ein Lächeln. Nach einer halben Stunde stieß mich Charis an und zeigte nach oben. Ich mußte lachen, dann sagte ich:


  »Charis war schneller als du, Ocir. Dies dürfte >unsere< Säule sein.«


  Die sechste Säule, also die mittlere aus der leicht gekurvten Reihe, sah


  ebenso alt aus wie die anderen, aber der Ausdruck der Gestalten wich sehr weit von dem der übrigen ab. Die exotischen Gesichter grinsten sarkastisch, als ob sie sich über jeden und alles weit erhaben fühlten. Die Säule machte den Eindruck, als wollte sie uns sagen: macht nur, rennt nur, hastet nur; letzten. Endes ist alles vergeblich. Wir standen vor der wuchtigen Skulptur und zogen in der Erwartung kommender Denkwürdigkeiten die Schultern hoch.


  »Es ist unsere Säule!« bestätigte Ocir.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zum Rand der dunkelblauen Fläche über uns. Welchen Befehl sollte ich jetzt und hier geben? Ich wartete vergeblich auf einen Einwurf meines Logiksektor. Also drehte ich mich herum, sah auf die Rücken der Seefahrer und die Vorderfronten der Hütten und ordnete an:


  »Mache das Projektil startfertig. Ocir. In zwei, nein, besser drei Stunden soll sie starten.«


  »Einverstanden!« erwiderte er mit deutlicher Zufriedenheit.


  Ich wußte, daß er die richtige Methode schnell finden würde, suchte vergeblich über uns den Seeadler, musterte nachdenklich das Schiff und blickte in das Steuerbord-Auge. Dann nahm ich Charis an der Hand, verschränkte meine Finger mit ihren und zog sie den Hang des Strandes hinauf.


  »Ich habe neun Boote gezählt. Es sind mittelgroße Fischerboote«, sagte Charis. »Jedes hat Platz für nicht mehr als fünf, sechs Menschen. Mir scheint, die Insulaner sind mit ihren größeren Schiffen geflüchtet.«


  »Ich wollte nicht darüber reden«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »So etwas Ähnliches dachte ich mir bereits in der Bucht.«


  Die Seefahrer waren ausgeschwärmt und hatten die Hütten und die nähere Umgebung abgesucht. Ich hörte die verschiedenen Zurufe und mußte daraus schließen, daß die Eingeborenen nur geflohen waren, um bald wieder zurückkehren zu können. Alle Anzeichen wiesen darauf hin.


  Wir entdeckten Reste von Feuern, in denen noch winzige Zellen warmer Glut unter dicken Ascheschichten vorhanden waren. In den Häusern hingen Haushaltsgeräte und gepökelte Fische. Waffen und Werkzeuge waren, sorgsam verwahrt, an den Wänden angeheftet und festgebunden. Nach langer Suche, während der wir nicht ein einziges Lebewesen fanden, kamen wir wieder zusammen und bildeten um ein frisch in Gang gesetztes Feuer einen dichten Kreis.


  Ocir hantierte an der Säule. Ich stützte mich auf ein zersplittertes Ruder und schaute in die Gesichter meiner dreißig Kameraden.


  »Ich befahl Ocir, in weniger als drei Stunden das Projektil zu starten. Wir haben noch immer die Möglichkeit, zu wählen. Nachdem die Säule in ihrer Feuerwolke zum Himmel geflogen ist, können wir davonsegeln oder hierbleiben und auf die Eingeborenen warten. Sie sind in den Wald geflohen oder mit ihren Booten auf andere Inseln. Wer ist dafür, hier zu warten?«


  Inzwischen hatte jeder von uns einen jeden in fast allen ausdenkbaren


  Lagen gesehen, ihm geholfen oder seine Hilfe gebraucht. Zwischen uns allen gab es kaum noch Geheimnisse. Die kleinen Streitigkeiten waren längst vorbei; jeder hatte seinen Platz erkämpft und brauchte ihn nicht mehr zu verteidigen. Wir wußten, daß wir von der AXT DES MELKART eine Gruppe bildeten, die ihre eigenen Gesetze hatte und zusammenhielt gegen jede andere Kraft oder Gewalt. Es bedurfte, wie stets in einer Gemeinschaft einfacher Männer, nur weniger Worte. Etwa fünfundzwanzig Hände hoben sich.


  »Mit Mehrheit entschieden«, sagte Charis. »Ich wollte nur zu bedenken geben, daß wir die beiden letzten Wolken in einer ganz anderen Gegend dieser Welt verbrennen müssen. Unser unbegreiflicher Herrscher wird uns, Weitersegeln oder nicht, dorthin zu bringen wissen.«


  »Wir bleiben hier?«


  »Mit Einschränkung, Brüder der Brandung«, rief ich. »Einige von euch werden das kostbare Schiff aus der Bucht hinausbringen und hinter den Felsen verankern. Nachdem sich die Säule entfernt hat, könnt ihr wieder zurückkommen. Dann kommen vielleicht auch die Eingeborenen zurück. Ich gehe mit euch. Charis. willst du im Dschungel warten?«


  »Wohin du segelst, Geliebter«, sagte sie deutlich hörbar, »dorthin will auch ich segeln.«


  In das laute Gelächter der rauhen Männerkehlen hinein sagte ich:


  »So sei es!«


  Längst hatten wir jeden Aspekt der Wolken kennengelernt. Wir wußten, welche Zerstörungen sie anrichteten. Es war müßig, lange Reden darüber zu führen, welche Taktik besser oder sinnreicher war. ES hatte uns das Werkzeug in die Hand gegeben, und wir mußten es benutzen.


  Die Hälfte der Männer sagte, sie würde im Schutz des Waldes warten, die andere kam mit Charis und mir. Wir schoben das Schiff zurück in tiefes Wasser, wendeten es und ruderten hinaus in die Bucht. Ocir-Khenso war bei uns und blickte immer wieder suchend zum Himmel und dann zu der mittleren Säule. Die einzelnen Steingestalten standen nicht alle senkrecht im Sand, sondern sie neigten sich nach rechts oder nach links und bildeten eine unregelmäßige optische Barriere vor den Giebeln der sechzehn Hütten und den Lianen des Waldes. Wir kamen in den Bereich der großen Wellen, umrundeten die Felsen des Kaps und ankerten in der nächsten Bucht.


  Dann warteten wir, bis Ocir mit unfehlbarer Sicherheit das Zeichen gab. Nach der ausrechenbaren Verzögerung hörten wir die tosenden Geräusche, mit denen das Triebwerk oder die Pulverladung abzubrennen begann, dann sahen wir, wie die glatte Metallsäule des Projektils schräg aufwärts raste und in der Zone zwischen blauem Himmel und dräuender Wolke verschwand. Wir zerrten den Anker an Bord und drehten das Schiff um, ruderten zurück, und mitten auf dem Weg bis zur großen Bucht erreichte uns der harte Knall der letzten Explosion.


  Ocir hielt die Pinne des Ruders fest. »Für uns, Atlan, wird es wieder problematisch, wenn wir die letzte Rakete gezündet haben.«


  Wir setzten die AXT an derselben Stelle ans Ufer, brachten zur Sicherheit einen Anker aus und verließen das Schiff. Vier der Säulen hatten sich um einige Fußbreit weiter geneigt, der Sand war aufgewühlt und geschwärzt, und in der Mitte der Monolithen befand sich ein siebzehn Ellen tiefer Krater. An seinem Rand lagen die Reste des vulkanischen Gesteins, in dem die Rakete versteckt gewesen war. Kein Brocken war größer als ein Kopf, und alle hatten sie harte, glitzernde Kanten.


  Ich hielt die Männer auf, die zu ihren Kameraden wollten.


  »Ihr wißt, daß wir hier auf die Stunde genau nur so lange bleiben werden, wie es uns der unsichtbare Herrscher erlaubt? Einen Tag, fünf Tage. ich weiß es nicht. Versuchen wir, das Beste daraus zu machen, Freunde.«


  Die Freude darüber, ohne jedes Problem den Kampf gegen diese Wolke eingeleitet zu haben, stand in jedem Gesicht deutlich geschrieben.


  »Wir werden warten. Und dann erleben wir, was die Götter entscheiden, bei Baalat!« kam es aus den Reihen der Phönizier.


  »Etwas anderes bleibt uns wohl nicht übrig«, schloß Charis.


  Wir gingen über den rußbedeckten Sandstrand und bemerkten mit Erstaunen, daß die Langhäuser der verschwundenen Eingeborenen den Sturm, die Hitze und die Schallwellen erstaunlich gut überstanden hatten. Wir holten Teile unserer eigenen Vorräte und schafften es, mit frischem Fisch, Früchten aus dem Wald und den Nahrungsmitteln der Eingeborenen, ein reichhaltiges Essen zusammenzustellen. Wir verteilten uns in der Nacht -ein Teil schlief an Bord, ein anderer im warmen Sand, der Rest in den Hütten. Wir schliefen ruhig und sicher, und nur die Stürme, die Hagelschauer, der Regen, die Wind- und Wasserhosen, die unter der Wolke tobten, die Blitze und Gewitter mit ihrem Donner, schickten aus der Ferne ihre Geräusche zu uns. Wir identifizierten sie nicht mit echten Gefahren, die uns bedrohten. Mein letzter Eindruck, bevor ich an Charis’ Seite einschlief, war Ocir-Khenso, der mit seinen Kumpanen Tabarna und Ptah am Feuer saß und an einem Becher mit Palmwein roch. Er sah zufrieden, entspannt und -undenkbar für eine Maschine! - fast glücklich aus.


  ZUR SELBEN ZEIT: Maitalaa stand vor dem Dorfältesten Sajani, berührte mit ihren Händen, die sie über den Brüsten gekreuzt hatte, die Schultergelenke. Ihr Gesicht war ernst, von einer stillen Innerlichkeit erfüllt, es schien, als ob sie in einem geheimnisvollen Feuer glühte. Sajani hoffte, die Zeichen richtig deuten zu können.


  »Was willst du mir sagen, Maitalaa? Hat es etwas zu tun mit diesem riesigen Freund des Anführers?«


  »Ich will deine Worte nicht wiederholen«, sagte die junge Schönheit. »Du hast verlangt, einen Fänger des Mörderfisches auf deinen knochigen Knien schaukeln zu dürfen.«


  »Das habe ich gesagt, im Angesicht des Weißhaarigen mit den roten Augen!« bestätigte der alte Mann. »Nun.?«


  Mehr als ein Mond war vergangen, seit das Große Schiff davongesegelt und


  im Nebel spurlos verschwunden war. Nur in seinen tiefsten Träumen hatte er gewünscht, mitsegeln zu dürfen. Er ahnte die nächsten Worte.


  »Ich bin sicher. Ich trage ein Kind in mir. Aber ich kann dir nicht versprechen, daß es ein Töter von großen Fischen sein wird«, erwiderte die junge Frau und lächelte. »Es mag sein, daß es eine Tochter wird. Dann werde ich sie lehren, den Kopf hoch zu tragen und eine Führerin zu werden.«


  »Mann oder Mädchen, beides ist mir recht«, sagte der alte Mann in tiefer Nachdenklichkeit. »Warst du glücklich mit Ocir-Khenso?«


  »Sein Freund war wie mein Bruder. Er selbst war wie ein Liebhaber. Ich weiß nicht, an wen ich mich besser erinnere!«


  »Dann denke an beide! Zwei Väter sind besser als keiner«, sagte Sajani und faßte nach ihrer Hand.


  »Beide waren klüger als du!«


  »Sie kennen unzählige Buchten, viele Küsten und noch mehr Länder«, gab er zögernd zu. »Einst wird unter den Schritten deines Sohnes der Boden der Boote brechen. Und wenn es eine Frau wird, werden sie von weither kommen und Geschenke bringen. Höre, was ich sage - es wird ein hellhäutiges Kind werden, das ganz anders ist als du und ich.«


  »Ich weiß«, flüsterte Maitalaa entrückt, »daß es so sein wird. Ich glaube, es wird ein Sohn. Er wird den kühnen Blick Atlans haben, wird kraftvoll und blitzschnell sein wie Ocir und ein Freund aller Menschen wie Ptah-Sokar mit seinen weißen Zähnen.«


  Der Stammesälteste senkte den Kopf und murmelte:


  »Und ich werde deinen Sohn auf Knien schaukeln und ihm erzählen, wie die Säule Saurimedis zum Himmel auffuhr und alle unsere Feinde vernichtete.«


  Maitalaa wünschte sich, daß Ocir bei ihr wäre, aber sie wußte, daß er ein unruhiger Wanderer war und bleiben würde. Aber für einige Handvoll Tage hatte sie erfahren, was das Leben wirklich bedeuten konnte.


  »Ja. Ich werde dir einen starken, schönen Enkel schenken!« versicherte sie und glitt davon, zurück in die Dunkelheit. Der Älteste lächelte versonnen in sich hinein. So hatte er es gewollt. Und so war es geschehen! Irgendwo auf dieser Welt segelten jetzt die Fremden und versuchten, Himmelsfackeln gegen Wolken zu schleudern. Wo waren sie? Was taten sie? Welche Abenteuer versteckten sich jenseits der nächsten Welle oder hinter der nächsten Insel? Wieder dachte der Alte daran, wie schön es wäre, mit ihnen zu segeln und irgendwo, zwischen hier und den geheimnisvollen Fernen, ruhig sterben zu dürfen.


  IN DER SIEBENTEN NACHT: Wir hatten in Erwartung einer langen, beschwerlichen Reise im Dschungel gejagt und gesammelt. Auf dem Schiff befanden sich, wohl verzurrt und versiegelt, die vollen Krüge: Beeren, Pilze, Früchte und wohlschmeckende Kräuter in saurem Wein und Öl. Wir selbst, ausgeruht und sonnengebräunt, ohne ein Gramm Fett unter der Haut, von mir und meinen Salben und Arzneien gepflegt, mit geschnittenem Haar und gespannt auf die letzten Abenteuer. Unser Mikrokosmos gehorchte seinen


  eigenen, zweckmäßigen Gesetzen, war klar und sinnvoll gelenkt, und jeder von uns wußte, daß es auf der Oberfläche dieser Welt keine so schlagkräftige, schnelle und entschlossene Gruppe gab wie uns. Von Tag zu Tag sahen wir den Erfolg unserer letzten Arbeit. Die Wolke löste sich auf, in wirren Schlieren und mit ihren letzten Zuckungen aus Stürmen, Regen und Nässe. Ihre Turbulenzen waren unsere Befriedigung. Unsere Gedanken waren wie die Pfeile eines geheimnisvollen Bogenschützen; sie richteten sich auf die begreifbare Zukunft und auf die nahen Stunden, in denen uns ES wieder manipulieren würde. Von den letzten Zielen hatten wir - außer den Karten und Aufnahmen, die in bestimmter Weise wenig aussagekräftig waren


  - kühne, phantastische Gedanken und visionäre Träume. Jeden Morgen redeten wir darüber.


  Mitten in einer Nacht wachten wir beide gleichzeitig auf.


  Etwas hat sich verändert, sagte entschieden der Logiksektor.


  Ich hob den Kopf und blickte aus dem Dreieck der Hüttenöffnung hinaus. Ich hatte direkt vor meinen Augen den Mond. Ich brauchte lange, bis ich begriff, was sich verändert hatte. Als ich das narbige Antlitz des planetaren Trabanten in der letzten (?) Nacht gesehen hatte, war es die Sichel des zunehmenden Mondes gewesen, dünn wie ein Rahtau. Nun war es anders: der Mond war drei oder fünf Tage vor Halbmond. Ich sah noch einmal hin, dachte ruhig nach, unterdrückte meine Panik und kam schließlich zu dem Ergebnis meiner Überlegungen. Ich schob meinen Arm unter Charis’ warme, runde Schultern, hob ihren Oberkörper hoch und flüsterte:


  »Wir sind nicht mehr dort, wo wir eingeschlafen sind.«


  Charis setzte sich auf, blickte den Mond an, die Sterne, dann mich, schließlich stand sie auf und lief durch den Sand zum Strand hinunter. Auch der Sand war ein anderer Sand: jedes Körnchen schien zu leuchten wie ein Feuerkäfer. Auch die Linien, Punkte und Schnörkel der schimmernden Pünktchen in ihrer Haut leuchteten phosphoreszierend. Ich folgte ihr. Nun näherten sich riesige Wellen dem Ufer; sie tauchten auf und zogen sich wieder ins Dunkel zurück. Alles verschmolz zu der Illusion einer fremden Welt. Eine erschreckende Stille umhüllte uns. Die Welt schien in der Dunkelheit vor verborgener Energie zu kochen. Die Sterne strahlten klarer und heller, und das Dunkel wurde fast greifbar. Wir sahen uns verwirrt an; irgendwie spürten wir das tiefe, gewaltige Rumoren aus dem Herzen des Planeten. Charis flüsterte:


  »Was ist das?«


  Ich brauchte nicht mehr lange zu überlegen. Ich war sicher, daß meine Worte der Wahrheit entsprachen. Ich wünschte mir einen riesigen Krug voll Wein, mit dem ich mich betäuben konnte, ehe ich antwortete:


  »Es war ein langer, tiefer Schlaf, ein dunkler Traum. Wir sind, ohne es zu spüren, um die Hälfte der Welt gesegelt. Dieser wahnsinnige Tyrann! Immer wieder ES! Wir befinden uns dort, wo die zehnte und elfte Wolke schweben. Warte, bis es hell wird!«


  Ocir hatte es nicht gemerkt; ich war sicher, er hätte mich gewarnt.


  Wo war der Seeadler?


  Warum waren alle unsere Seefahrer ebenso überlistet worden wie ich?


  Wo waren wir wirklich?


  Ich zwang mich dazu, ruhiger zu werden. In diesem Augenblick meldete sich der Logiksektor:


  ES hat gehandelt. Das Schiff und seine Besatzung sind am Ende der langen Reise angelangt, Arkonide.


  Und nach einer Weile sagte es: AUCH JETZT, HIER UND AN ANDEREN STELLEN WIRST DU KEINE CHANCE HABEN, EIN RAUMSCHIFF NACH ARKON ZU FINDEN. VERGISS ES! DU BIST UND BLEIBST EINER DER MILLIONEN BARBAREN DES BARBARENPLANETEN!


  Ich brauchte eine halbe Stunde, um meine Verzweiflung über diese lakonische, nichtsdestoweniger richtige Wahrheit zu überwinden, ich war noch immer ein hilfloses Opfer dieses ES, dieses Tyrannen, dem ich meine potentielle Unsterblichkeit verdankte.


  Ich stöhnte auf.


  »Sicher, so ist es. Aber warum verschonst du nicht die anderen? Sie sind doppelt so hilflos wie ich!«


  Keine Antwort. Schweigen. Ich mußte allein damit fertig werden. Ich zog Charis an mich und klammerte mich an sie. Auf ihre Art, die weiblicher Einfühlsamkeit entsprach, verstand sie sofort, was mich peinigte und bis zur Weißglut reizte.


  »Sei ruhig«, flüsterte sie. »Warte auf den Sonnenaufgang.«


  Und später:


  »Du mußt unsere Freunde beruhigen. Sie werden noch weniger begreifen als du, Liebster.«


  Ohne daß wir beide es gemerkt hatten, waren wir durch den warmen Sand in die Richtung unseres Schiffes gegangen. Aus dem Traum war harte Wirklichkeit geworden. Wir waren in diesen Nächten - schlafend, besinnungslos! - auf der antipodischen Seite des Planeten abgesetzt worden. Das vorläufige Ende der Großen Reise. Wir sanken zu Boden, hielten uns aneinander fest und warteten auf das erste Licht des Morgens.
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  Die Hütte, in der wir aufgewacht waren, würde in wenigen Tagen zusammenbrechen. Das Holz war morsch, überall wucherten Moos und Schlingpflanzen, die voller Insekten waren. Die Feuerstellen waren uralt. Also war diese große Insel zwar bewohnt, an dieser Stelle lebten jedoch keine Eingeborenen. Die erste Ratlosigkeit nach dem Erschrecken war vorbei; wir fingen an, das Gebiet für uns in Besitz zu nehmen. Ptah, Ocir und ich studierten die übriggebliebenen Karten und Bilder. Auf einem wenig bewachsenen Hügel mitten im Dschungel stand ein Bauwerk, das wie ein Tempel aussah. Der Hügel zeigte breite Reihen von Stufen. Das Bauwerk war


  einfach und zeugte nicht von großen handwerklichen Fähigkeiten der noch unbekannten Eingeborenen. Ich spreizte die Finger, maß auf der Karte die Entfernung und fragte: »Wie lange brauchen wir bis zu diesem. Tempel?« Vor dem kubischen Bauwerk, das an einigen Stellen bereits von wuchernden Büschen und kleinen Bäumen zerstört wurde, standen drei Säulen. Auf dem Bild war es nicht deutlich zu erkennen, aber sie schienen aus kleinen Lehmziegeln erbaut zu sein. Einige ausgetretene Pfade führten aus unterschiedlichen Richtungen auf den Fuß des Hügels zu. Sie kamen aus dem dichten Wald, der hier eine natürliche Lichtung bildete.


  »Vier, fünf Tage. Es gibt keinen steinernen Weg dorthin.«


  »Vermutlich aber Tierpfade«, meinte Ptah. »Mit fünfzehn Männern sollten wir es schaffen. Proviant für ein Dutzend Tage?«


  »Und alles, was wir an Beilen und Äxten haben!« Wir brauchten niemanden zu bitten. Die Männer meldeten sich freiwillig und rüsteten sich aus. Eine Jagdgruppe kam mit reicher Beute zurück. Das Schiff hatten wir sicher vertäut und hoch auf den Strand gezogen. Der Sand und die langgezogenen Wellen vor der Insel lagen im schmutzigen Zwielicht unter der Sporenwolke. Erst in den letzten Tagen hatte der Rand der Wolke diese Insel ereicht und überzogen, denn die Zer-Störungen waren kaum zu sehen. Der Dschungel lebte noch, obwohl wir immer wieder aus dem Innern der Insel Donnergrollen hörten. Es war heiß und kochend schwül. Jetzt schien es kurz vor dem einbrechenden Abend zu sein, denn unter den Ausläufern der Wolke drang aus dem Westen eine gelbe Helligkeit heran.


  »Morgen bei Sonnenaufgang brechen wir auf!« bestimmte ich. »Ruht euch aus.«


  Ein paar von uns hatten versucht, in den Dschungel einzudringen. Es war ein Regenwald, dessen Stämme weit auseinanderstanden. Am Rand des Waldes, hinter der einsamen Hütte, wucherten überall dort, wo es Luft und, früher, Sonnenlicht gab, zahllose Pflanzen. Riesige Blüten verdorrten, um jeden Stamm schlangen sich saftige Schmarotzerpflanzen, breite Vorhänge aus Lianen und Dornenranken hingen von den Ästen herunter. Aber der erste Eindruck trog. Nur etwa drei Bogenschuß weit konnten die Phönizier in den Wald eindringen, dann stellte sich ihnen die Barriere aus umgestürzten Baumriesen, undurchdringlichem Gebüsch, Bodenspalten und Felstrümmern in den Weg. Schlangen pendelten angriffslustig von den Ästen, riesige Schmetterlinge gaukelten hin und her, und die vielfarbigen Vögel mit dem prunkvollen Federschmuck schrien gellend; es klang wie schrille Flüche, berichteten die Männer.


  »Ich rechne damit, daß auch die Eingeborenen geflüchtet sind. Wohin?« sagte ich, als wir um das Lagerfeuer saßen. Wir hatten es mitten auf dem leeren Strand angezündet, um gegen Überfälle sicher zu sein.


  »Ich denke, sie sind in den Wald geflüchtet. Oder an andere Ufer. Es scheinen Jäger zu sein. Nirgends sahen wir Felder!« antwortete Ocir. Er stand hochaufgerichtet neben dem Feuer und drehte wachsam seinen Kopf.


  Er würde uns rechtzeitig warnen, aber niemand rechnete wirklich mit einer


  Störung.


  »Wir sollten uns ausruhen. Das wird ein Gewaltmarsch, das wissen wir!« schlug Ptah vor. »Durch Nässe und Schlamm.«


  Windstöße fuhren über uns hinweg und ließen die Flammen hoch auflodern. Die Bratenstücke drehten sich an den Spießen. Ein Weinkrug wurde entsiegelt und ging langsam reihum. Ich nahm einen tiefen Schluck und versuchte mir vorzustellen, was uns erwartete. In der Erinnerung an den Dschungel der Deltafischer schob ich meine Hand zwischen die Säume des Hemdes und klammerte mich an dem Zellaktivator fest. Ich hatte nicht vor, mich wieder in eine solche Lage zu bringen.


  »Du wirst beim Schiff bleiben«, sagte Ocir-Khenso zu Charis. Sie nickte und erwiderte müde:


  »Ich hatte nicht vor, mich mit euch durch den nassen Dschungel zu wühlen.«


  Wir verbrachten eine ruhige Nacht und schliefen tief und traumlos. Im ersten grauen Licht des Tages hoben wir unsere Waffen und Werkzeuge auf, luden uns die Proviantbündel auf die Rücken und verließen die anderen. Ocir führte uns an; er ließ sich von einem Phönizier den ersten Teil des Weges erklären.


  Als wir den Waldrand erreichten, brannten die ersten Sonnenstrahlen auf unseren Rücken. Wir tauchten ein in die nasse Dämmerung unter den fast undurchdringbaren Baumkronen. Zuerst ging es wirklich mühelos. Ich hielt das lange Kampfbeil in der Hand und war bereit, die tödlichen Strahlen abzufeuern, wenn sich eine der gefürchteten Baumschlangen zeigte. Der Verfall des Waldes hatte bereits eingesetzt. Was grün gewesen war, begann zu faulen und wurde schwarz.


  In einer langen Reihe schlängelten wir uns an riesigen Stämmen mit unglaublich großen Durchmessern vorbei. Rechts und links von uns flüchteten Tiere. Die meisten von ihnen konnten wir nicht genau sehen, denn ihre Haut oder das Fell besaß dieselbe Färbung wie der Boden. Jeder Schritt hinterließ einen kleinen Krater im morastigen Boden, der sich rasch mit schwarzem Wasser füllte. Ptah-Sokar und Tabarna bildeten den Schluß unserer Reihe. Wir balancierten hintereinander über einen riesigen Baumstamm, dessen Rinde unter unseren Tritten zerbröselte. Von den Zweigen tropfte es unablässig. Wasser lief die geschwungenen Lianen entlang und versickerte im abgeworfenen, faulenden Laub. Wenn sich unter einem Stiefel ein Stück Holz oder ein Pilzkopf drehte, sahen wir unglaubliche Mengen von Käfern und kleinen Insekten, die davonwimmelten. Nach einer halben Stunde war auch das letzte Sonnenlicht verschwunden - wir würden ab jetzt in diesem grauenhaften Halbdunkel weiterlaufen, das sich wie ein Alptraum auf unsere Gedanken legte.


  Immer wieder donnerte die Waffe Ocirs auf. Dann brach entweder ein starker Ast herunter, oder irgendwelche großen Tiere flüchteten oder starben. Wir waren fünfzehn Fremdkörper in diesem Wald.


  Wegzeichen brauchten wir keine zurückzulassen, denn unsere Spuren


  würden auch noch nach zehn oder mehr Tagen deutlich zu sehen sein. Aber die Männer an der Spitze versuchten, den leichtesten Weg zu finden. Unsere Spur führte in wirren Schlangenlinien durch die Vegetation. Am deutlichsten sahen wir, daß Ocir und Kalasiris in die Barrieren aus Lianen große Öffnungen und Durchgänge geschnitten hatten.


  Hoch über uns rasten Horden kleiner Affen durch das Geäst und bewarfen die Eindringlinge mit Nußschalen und verfaulten Früchten.


  Zwischen den Ästen flogen die prächtigen Vögel mit den gellenden Rufen hin und her. Eine Herde kleiner, grimmig aussehender Schweine griff uns an, und wir mußten die Tiere mit Lähmschüssen abwehren.


  Kurz nach Mittag rauschte ein furchtbarer Regenguß herunter, der seinen Weg durch das Blätterdach fand und uns durchnäßte und den Boden in noch tieferen Schlamm verwandelte.


  Hinter uns schlug der Blitz in einen Baumriesen und spaltete ihn halb. Das Holz brannte nicht einmal, so dicht war der Regen.


  »Hast du etwas von unseren Eingeborenen gesehen?« schrie ich nach vorn zu Ocir.


  »Nicht das geringste Zeichen!«


  Wir tappten weiter, bis es zu dunkel wurde. Eine Rast war hier unmöglich, obwohl wir vor Erschöpfung taumelten. Schwärme von buntschillernden Fliegen waren über uns hergefallen, und Ocirs Ultraschall-Abwehrfeld reichte nicht bis zum Schwanz der schlammbespritzten Karawane. Wir zogen Fackeln aus dem Gepäck und zündeten sie an. Das kalkweiße, flackernde Licht, der dünne Rauchstreifen und die Kulisse der nässetriefenden Bäume, die sich immer enger aneinanderdrängten bildeten ein schauriges Szenarium. Schweigend kämpften wir gegen Ranken und Dornen, bis wir endlich eine winzige Lichtung fanden, die praktisch von den riesigen, ineinander verflochtenen Wurzeln eines Dutzends Baumriesen gebildet wurde. Hier war es hart, aber trocken. Ich rammte meine Fackel zwischen die schlangenähnlichen Wurzeln, setzte mich schwer und erklärte:


  »Die Aussicht, noch zehn oder elf solche Nächte verbringen zu dürfen, läßt mich nicht gerade fröhlich werden.«


  Die Männer versammelten sich und sanken zu Boden, wo sie gerade standen. Wir rollten die feuchten Mäntel aus und sagten uns, daß es sinnlos war, hier Feuer machen zu wollen.


  »Trinkt nicht zu viel«, warnte Ptah-Sokar. »Unsere Wasserschläuche sind nicht mehr so voll, wie sie sein sollten.«


  »Es wird euch aufmuntern«, sagte Ocir. »Ich habe unsere Schritte gezählt. Wir sind ein gutes Stück vorangekommen. Morgen müßten wir die Felsen erreichen.«


  »Wir tröstlich!« brummte Sirhaida, der Segelmacher. Wir tranken gierig und aßen lustlos. Ein paar Männer waren nach den ersten Schlucken eingeschlafen. Ocir ging in einem großen Kreis um unser Lager und feuerte ein dutzendmal nach allen Seiten. Bald fühlten wir uns beobachtet; tatsächlich leuchteten mehr und mehr kleine Augenpaare aus der


  undurchdringlichen Dunkelheit auf. Wir entschlossen uns, die ganze Nacht über mindestens eine Fackel lodern zu lassen.


  Als wir, zerschlagen und von Insekten bedeckt, wieder aufwachten, sickerte schon wieder jenes gebrochene Licht durch die an vielen Stellen entlaubten Kronen.


  Ein paar hastige Bissen, einige Schlucke Wasser, der kümmerliche Versuch, die Plagegeister abzustreifen - und weiter krochen wir durch das Dickicht.


  Dieser Tag brachte uns eine Abwechslung. Nach sieben Stunden mühsamer Wanderung merkten wir, daß das Gelände anstieg. Zwischen den Baumwurzeln tauchten riesige Felsen auf. Sie wirkten wie Gesichter oder Körperteile versteinerter Giganten. Beim Versuch, sie zu übersteigen, rutschten wir immer wieder aus und schlugen uns die Glieder blutig. Die Bäume hatten nun mehr Abstand zueinander, und sie waren auch weniger groß und mächtig. Es wurde um uns herum eine Spur heller. Schließlich befanden wir uns auf einer breiten Felsbarriere, die quer durch den Wald ging. Auf der Karte wirkte der Höhenrücken harmlos und leicht zu überwinden. Wir kletterten hinauf und ein Drittel auf der anderen Seite wieder hinunter. Immerhin: Hier gab es wenige Insekten, und es war -abgesehen von der Luft, die aus kochendem Dampf zu bestehen schien -trocken.


  Am Rand einer Spalte machen wir Rast.


  Wir hatten einige Bogenschuß weit freien Blick und über uns nichts anderes als die Unterseite der Pilzsporenwolke. Sie war metallisch blau, wie die Flügel der großen Schmeißfliegen, dem teuflischen Erzeugnis dieser endlosen Wälder.


  »Das Schiff hätte diese Strecke nicht zurückgelegt«, sagte Ocir. »In diese Höhe hätten wir es nicht aufschweben lassen können.«


  »Ich sehe es ein«, entgegnete Ptah und kratzte sich zwischen den Schulterblättern. »Ich merke es jetzt. Zuerst erschien es mir als guter Einfall.«


  »Vergiß es!«


  Trotz der Erschöpfung brannte in uns allen der Wunsch, unsere Aufgabe so schnell wie möglich hinter uns zu bringen. Das vorletzte Projektil! Eine der drei Säulen des Tempels, von dem niemand wußte, wer ihn errichtet hatte.


  »Weiter! Solange wir noch kräftig genug sind!« rief Takar und rammte den Verschluß in die Öffnung des schlaffen Wassersacks.


  »Es muß sein! Denken wir an bessere Tage!« sagte ich. »An Sonne, sandige Strände, an braunhäutige Mädchen.«


  »Hört! Der Kapitän muntert uns auf!« fluchte Tabarna. Ich lachte kurz, warf einen letzten Rundblick über unsere trostlose Umgebung und schloß mich meinen Kameraden an. Wir überwanden den Spalt an einer ungefährlichen Stelle, suchten den Weg des geringsten Widerstands und befanden uns eine Stunde später wieder mitten in dem triefenden, stinkenden Wald.


  Stundenlang schleppten wir uns weiter. Bis zum Bauch im Schlamm versunken, Waffen und Werkzeug hoch in den ausgestreckten Armen, mit


  der Brust die Pflanzen zerteilend, die auf den Tümpeln schwammen, schoben wir uns weiter. Wieder ein Stück trockener Boden. Eine große Sandader war zutage getreten und zog sich im Zickzack durch den Dschungel. Wir folgten ihr und sahen wie Fabelwesen aus; schwarz verkrustet und sandbestäubt, mit einer dicken Schicht aus Blattresten bedeckt - wir waren Teile des Waldes geworden. Der Stoff unserer Kleider verwandelte sich in grünschwarzes, bröseliges Zeug, das bei der geringsten Belastung riß. Die Mäntel rochen wie die Streu in einem Schweinekoben.


  Mit einem gurgelnden Rauschen kündigte sich ein Bach an.


  Er führte einigermaßen sauberes Wasser. Ich machte aus einem Tonkrug und Sand einen Filter und füllte zusammen mit Tabarna und Sirhaida sämtliche Wasserflaschen auf. Bevor wir dies taten, tranken wir von den Vorräten und schütteten das reine Quellenwasser zusammen; ich traute dieser Brühe hier nicht sonderlich. Immerhin konnten wir uns waschen und mit Sand und der Seife abreiben, die ich im Gepäck führte. Es war mehr als ein Reinigungsmittel; sie vernichtete Bakterien, heilte entzündete Wunden und schützte die Haut mit einem öligen Belag.


  Irgendwann verloren wir das Gefühl für Zeit und Entfernungen.


  Wir arbeiteten uns wie Ameisen weiter, schliefen, aßen, tappten weiter, wehrten die verdammten Baumschlangen ab, sahen viele Tiere, die uns neugierig beäugten und nicht die geringste Scheu mehr zeigten. Längst erschreckte uns nichts mehr. Weder die seltsamen Geräusche noch die Fremdartigkeit der Tiere.


  Am Mittag des vierten Tages - oder war es der fünfte? - schrie Takar unmittelbar vor mir auf, ließ seine Axt fallen und faßte sich mit beiden Händen ans Knie.


  Ich stürzte auf ihn zu.


  »Da. Eine Schlange. sie hat mich gebissen. Es brennt wie Feuer.«, keuchte er. Tränen des Schmerzes traten in seine Augen. Sein letztes Wort wurde von dem Aufröhren meiner Waffe verschluckt. Ich verwandelte die Stelle, an der das Reptil verschwunden war, in einen rauchenden Krater. Dann kümmerten wir uns um ihn.


  Alles war vergeblich.


  Wir reinigten die Haut, schnitten sie kreuzförmig ein, ich saugte das Gift aus der Wunde, legte ihm meinen Zellaktivator auf die Brust, aber nach kurzer Zeit starb er unter unseren Händen. Ich konnte nur dadurch, daß ich ihm eine Kapsel Betäubungsmittel in die Armvene jagte, seine Qual beenden: er schrie wie ein Rasender, Schaum vor den Lippen, bis das Medikament seine Wirkung entfaltete und die Schmerzen schlagartig ausschaltete. Kurz vor den letzten Herzschlägen sagte der kleine, hagere Mann zu uns:


  »Es war gut, mit euch zu segeln. Sagt ihnen das in Tyrus. Kapitän.«


  Er zitterte, dann schlossen wir seine Augen. Wir begruben ihn neben unserem Pfad im nassen Lehm und standen schweigend da.


  »Tyrus. Einer, der nicht dort an Land geht!« sagte Mah-Dhana düster. »Ausgerechnet jetzt, mitten in der Schinderei.«


  »Giftige Schlangen. Es gibt keinen Schutz dagegen«, brummte Ptah-Sokar.


  Westlich der Säulen des Melkart war der erste aus unserer Gruppe gestorben. Er hatte seine lange Reise nicht beenden können. Wir sahen einander ratlos an, dann machte Ocir eine auffordernde Bewegung.


  Weiter.


  Schlamm, Nässe, Moder und Gestank waren unsere Begleiter. Ein Gewitter zog über den Wald hinweg mit Hunderten von Blitzen, die rund um uns einschlugen und ein Inferno aus Licht und Krachen entfesselten. Der unaufhörliche Donner machte uns taub. Wieder zerschlugen riesige Hagelkörner die letzten Blätter und bildeten auf dem Boden des Waldes eine ellenhohe Schicht. Dann riß, gegen Mittag, an einer winzigen Stelle die Wolke auf und ließ einen mächtigen Sonnenstrahl hindurch, der im Regenschauer einen herrlichen Regenbogen erzeugte; ein kurzes Gastspiel von wirklichem Licht, das nur eine halbe Stunde dauerte. Betäubt und schwankend machten wir weiter.


  Und an einem anderen Tag, in der Helligkeitsperiode, sank vor Ocir eine Wand aus Lianen und Schlingpflanzen zu Boden. Wir traten hindurch und sahen vor uns die Lichtung, den Stufenhügel und die drei Säulen.


  Ich lehnte mich mit der Schulter gegen einen Baumstamm und sagte mit schwerer Zunge:


  »Starte das Projektil so schnell wie möglich, Ocir!«


  »Es wird nicht lange dauern, Atlan«, antwortete er. Wir folgten ihm die hundert riesigen Stufen hinauf und warfen uns vor dem Tempel ins Gras. Keiner von uns glaubte daran, daß wir den Rückweg überleben würden. Mein Aktivator besiegte meine Müdigkeit so rasch, daß ich plötzlich Ocir zusehen wollte. Ich kam auf die Beine, ging die wenigen Schritte zu dem heruntergekommenen Bauwerk und hob die Hand.


  »Welche Säule?«


  Ocir-Khenso deutete auf die mittlere. Hinter den zerkrümelnden Ziegeln, dem Holzwerk und den sorgfältig aufeinandergeschichteten, mit Lehm gebundenen Steinen sah ich den matten Glanz von Metall. Der Mondroboter suchte nach einer Methode, das Projektil von der tarnenden Umkleidung zu befreien. Schließlich hielt er eine Liane in den Händen oder etwas, das so aussah wie eine außerordentlich biegsame Liane. Er forderte mich auf, zur Seite zu gehen. Auch Ocir sah inzwischen reichlich mitgenommen aus; seine Kleidung bestand nur noch aus Fetzen, und seine samtbraune Kunsthaut war voller Risse und Narben. Noch hatten wir Material, um die Beschädigungen auszubessern.


  Ocir legte sich die Liane über die Schulter, stemmte sich dagegen und zog daran. Zwischen zwei Lehmziegeln wurde die Liane herausgezogen, der Zug setzte sich im Zickzack zwischen Steinen, Holzstücken und anderen Ziegeln fort, nach rechts, nach unten und nach oben. Feuchter Lehm fiel zu Boden, die gestapelten Bauteile verloren ihren Halt und kippten nach außen, prasselten herunter, und schließlich, mit einem wilden Ruck, sprengte Ocir den oberen Teil der Verkleidung.


  Er schleuderte die Liane weg, kletterte auf den Haufen der Trümmer und öffnete die Klappe, unter der die Schaltungen verborgen waren. Dann wandte er sich an mich.


  »Eine halbe Stunde?«


  Ich ließ meine Augen über die schlafenden Männer gleiten und schüttelte den Kopf.


  »Eine Stunde, Ocir. Wir müssen sie ohnehin mit Fußtritten aufwecken.«


  Dieselbe Stimmung, die uns im Wald der Deltafischer auf der anderen Seite der planetaren Kugel gepackt hatte, herrschte über und in uns. Ocir nickte schweigend und schloß die Klappe. Er kontrollierte den unteren Teil des Projektils, der in einer Röhre aus steinähnlichem Material steckte. Wir brauchten also die Trümmer nicht wegzuräumen. Ich ging einmal um den kantigen Tempel herum und suchte nach Zeichen, nach Figuren oder Gestalten - nichts. In ein paar Jahren würde der Dschungel auch diesen Zeugen einer unbekannten Vergangenheit verschlungen und begraben haben.


  »Fertig. Wir müssen zurück zum Waldrand!« sagte Ocir warnend. Ich blickte über seine Schulter auf den regungslosen Haufen aus Männerleibern. Ich glaubte, ein Phantom zu sehen, blinzelte, dann schlug ich Ocir hart gegen den Oberarm.


  »Schaue um dich!« sagte ich. »Rund um die Lichtung stehen die Eingeborenen!«


  Halb verborgen, zum anderen Teil aber aus der Deckung hervorgetreten, befanden sich schätzungsweise hundertfünfzig Männer am Rand der welkenden Vegetation. Sie waren braunhäutig und trugen langes, lackschwarzes Haar, in das Federn, Knochen oder Skelettteile von Tierschädeln eingeflochten war. Bis auf Hüftschürze waren sie nackt, und auf ihrer Haut zogen sich Streifen, Punkte, Linien oder eckige Flächen hin. Die Bemalung war schwarz, weiß, rot, ockerfarben und schillernd grün. Die Männer trugen riesige Bögen und Pfeile, die den Kriegern bis zu den Schultern reichten. In Gürteln aus Lianen steckten Beile, vermutlich mit Steinklingen.


  Ich wußte, daß wir mit den Lähmstrahlern einen Kampf schnell zu unserem Vorteil entscheiden konnten. Trotzdem nistete sich sofort die Idee bei mir ein, daß uns die Eingeborenen auf dem Rückweg entscheidend helfen konnten.


  »Keine Feindseligkeiten, ehe sie nicht damit anfangen«, sagte ich. »He, Seefahrer! Auf die Beine. Die nackten Männer sind da!«


  »Du erzählst wieder Legenden.«, keuchte Tabarna auf. Ich zog ihn hoch, drehte ihn halb herum und deutete auf die Bogenschützen. Er grunzte unwillig und rieb sich die Augen.


  »Keine Legende. Los! Wir wecken die anderen!«


  Es gelang uns nur mit Mühe, unsere Kameraden zu wecken. Sprachlos starrten sie zu den bewegungslosen Bogenschützen in ihrem phantastischen Aufzug hinüber. Ocir, Ptah und ich riefen:


  »Die Zeit läuft, Freunde. Wir müssen zurück in den Schutz der ersten dicken Stämme! Schnell! Und vielleicht müssen wir die Eingeborenen warnen!«


  »Auch das noch!« murmelten sie und entschlossen sich, die weggeworfenen Ausrüstungsgegenstände hochzuheben. Diesmal bildeten wir instinktiv keine lange Reihe, sondern eine einzige eng zusammengepreßte Gruppe. Diejenigen, die Strahlwaffen trugen, befanden sich außen und beobachteten die schweigenden Eingeborenen mißtrauisch. Ocir warf ein:


  »Knapp die halbe Zeit ist vorbei.«


  »Verstanden. Reicht der Abstand?«


  »Ja. Zwanzig, dreißig Schritte hinter den ersten Bäumen. Langsamer, Freunde!«


  Wir gingen die vielen Stufen hinunter. Noch immer rührte sich keiner der Eingeborenen. Obwohl sie uns nicht sichtbar drohten, hatten sie in ihrer Regungslosigkeit und den schauerlichen Farbmustern auf ihrer Haut etwas Drohendes. Es waren hochgewachsene, schlanke Männer mit harten Muskeln. Jäger also! sagte der Logiksektor. Wir erreichten den ebenen Boden und gingen Schritt um Schritt auf die Stelle zu, an der wir den Wald verlassen hatten. Noch immer keine Reaktion. Aber alle Augen verfolgten jede unserer Bewegungen. Endlich waren wir einen Bogenschuß vom Waldrand entfernt. Ich hob mein Beil, zielte mit der Spitze auf einen Baum und drückte mehrmals den Auslöser. Der dröhnende Strahl zerschnitt den Stamm, und noch ehe er völlig durchgeschnitten war, durchlief ein knirschendes Zittern den Riesen. Er riß seine Äste aus den verschlungenen Kronen der Nachbarbäume und fiel splitternd, reißend und dröhnend schräg vor uns auf den Boden. Rechts und links von der Bruchstelle rannten die Eingeborenen nach beiden Richtungen davon. Wir drangen vor und waren jenseits der Grenze - in scheinbarer Sicherheit.


  Ich sagte aufgeregt und voller Hoffnung:


  »Wir greifen nicht an. Wir müssen warten, bis das Projektil zum Himmel gerast ist. Dann werden sie sich anders verhalten. Wie, allerdings, das ahne ich nicht einmal.«


  Ptah hob sein Kampf beil.


  »Besonders Mutigen können wir eine schmerzhafte Lehre erteilen.«


  »Möglichst nicht«, wandte ich ein. »Wir können ihre Hilfe auf dem Rückweg dringend brauchen.«


  »Auch recht.«


  Wir blieben zwischen den Stämmen und Wurzelbergen, bildeten eine geschlossene Gruppe und warteten abwehrbereit. Nur hin und wieder sahen wir ein paar Schatten vor den Bäumen hin und her huschen. Hoffentlich rannte keiner der Eingeborenen auf den Tempelberg hinauf. Schließlich, mitten in unsere Unruhe hinein, sagte Ocir leidenschaftslos:


  »Hundert Atemzüge noch!«


  Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, sahen wir undeutlich das Aufzucken der ersten Flamme, hörten den brüllenden Knall und das Heulen der brennenden


  Rückstoßgase. Zwischen den Stämmen wurde es hell. Eine Wolke aus Hitze, zerfetzten Blättern und kochendem Dampf breitete sich nach allen Seiten aus und erreichte uns. Das Dröhnen und Donnern wurde lauter, und das Projektil stieg senkrecht auf, wurde schneller und warf sich der Wolke entgegen. Der Lärm machte uns vorübergehend taub wie das letzte rasende Gewitter. Dann entfernte sich das Geräusch, und jeder von uns steckte die Finger in die Ohren und versuchte, das Klingen und Sirren zu vertreiben.


  Du solltest warten, was die Eingeborenen tun! riet der Logiksektor. Noch bevor wir etwas unternehmen konnten, nahmen wir etwas anderes wahr: Brandgeruch! Wir rannten zum Rand des Dschungels und sahen die Flammen. Der größte Teil des jämmerlichen Tempelbaues war weggefegt worden. Die Reste der Gewächse dort oben standen in Flammen. Das Gras brannte ringförmig von der Stelle aus, an der die mittlere Säule beim Start ihre Nachbarinnen zerstört hatte. Flammen und Rauch wälzten sich dem Waldrand entgegen.


  Ich schrie:


  »Die Jäger werden vor dem Feuer flüchten. Wir sollten uns zurückziehen! Vielleicht sehen wir sie noch einmal!«


  Wir alle waren froh, diesen Ort verlassen zu können. Auf unserem Pfad bewegten wir uns, diesmal in Zweierreihen, so schnell wie möglich zurück. Da wir den Weg kannten, da wir ihn freigeschlagen und mit den Zweigen und Ästen einen Pfad durch den Sumpf geschaffen hatten, kamen wir schnell und einigermaßen kräftesparend vorwärts. Wir stolperten, rannten und hasteten, bis wir nichts mehr sehen konnten. Wieder wurden die Fackeln angezündet, und wir wußten auch schon, wo wir rasten würden. Irgendwann überholte uns der Schall der Explosion. Ocir gab zum Besten:


  »Neunzig und neunzig endlos Prozent haben wir erledigt. Es bleiben nur noch neun Prozent übrig.«


  »Oder ein Projektil, eine Wolke, was viel bildhafter ist«, schimpfte Ptah-Sokar. »Weniger reden, schneller laufen!«


  Wir rasteten abseits unseres selbstgeschaffenen Pfades in kleinen Höhlen, die sich unter den Wurzeln gebildet hatten. Inzwischen waren unser Mäntel auch nur noch bessere Fetzen. Sie glichen Fischer netzen mehr als dichtgewebtem Stoff. Ocir weckte uns beim ersten Lichtschimmer, zog mich unter den Wurzeln hervor und hob den Arm.


  »Sieh dorthin, Gebieter!« flüsterte er. Ich zuckte zusammen. Der Logiksektor zirpte aufgeregt:


  Sie bringen Geschenke! Hütet euch trotzdem!


  Langsam näherten sich auf unserem Pfad etwa ein Dutzend der Eingeborenen. Sie trugen keine Bögen, hielten aber in den ausgestreckten Armen große, leidlich grüne Blätter. Darauf lagen Früchte, Bratenstücke und fladenförmige Brote. Schweigend kamen sie näher. Ich fragte flüsternd:


  »Hat ES ihre Sprache in deinem Gehirn gespeichert?«


  »Nein. Vermutlich deshalb, weil sie so einfach ist, daß wir sie auch ohne seine Hilfe lernen können.«


  Wir blieben stehen und warteten voller Spannung. Ich legte die Hand an den Griff des Lähmstrahler-Dolches. Die Krieger kamen bis zu uns beiden heran, dann beugten sie die Köpfe. Sie wirkten in der Tat friedfertig. Einer von ihnen stieß ein paar Worte hervor. Die Ähnlichkeit mit anderen Sprachen, die wir kannten, war groß. Ich verstand:


  Mächtig. Großes Feuer. Rettung. Fremd. Nicht Kampf. Geschenke. Schlimme Zeit. Hilfe.


  Hinter uns drängten sich unsere Kameraden. Ocir und ich nahmen ein kleines Stück Braten, eine Frucht, etwas von dem hellen Brot und aßen es. Ich versuchte dann, mit viel Gesten, etwa folgendes zu erklären:


  Wir sind in der Bucht, am Meer. Dorthin sollt ihr uns begleiten. Bald wird wieder die Sonne leuchten, bald wird es warm. Wir sind gekommen, um mit Hilfe eures Tempels die Wolke zu verbrennen. Unser Herrscher ist mächtig. Wir wollen keinen Streit mit euch. Wir segeln bald wieder ab.


  Nach der fünften Wiederholung sagte Ocir-Khenso:


  »Sie haben verstanden.«


  Er stieß eine Reihe von Lauten aus, gestikulierte (offensichtlich hatte er die einfache Sprache analysiert und gebrauchte sie verständlich genug) und wiederholte einige Passagen.


  Ein kurzer Dialog fing an. Auch meine Kameraden nahmen von den symbolischen Gaben und aßen sie. Ich zog ein Bronzebeil aus dem Gürtel Kalasiris und schenkte es dem stärksten Krieger. Der Bann war durch diese Geste gebrochen. Ocir sagte zu uns:


  »Sie gehen jetzt und holen den Rest des Stammes. Sie werden uns zur Bucht begleiten und wollen von uns lernen. Sie haben verstanden, daß wir sie vor der Wolke gerettet haben.«


  Sirhaida knurrte:


  »Sie sollen uns zum Schiff zurücktragen, in Sänften oder wenigstens in Hängematten!«


  Wir machten mit den Männern aus, daß sie uns folgen sollten. Sie sagten, daß sie die verstreuten Gruppen des Stammes zusammenholen wollten. Wir brachen auf, und in den folgenden drei Tagen stießen mehr und mehr Eingeborene zu uns. Es waren etwa fünfhundert Männer, Frauen und Kinder. Der Anblick der jungen Frauen beflügelte die Schritte der meisten von uns und verscheuchte ihre Müdigkeit. Am frühen Abend des vierten Tages erreichten wir alle den Strand, während draußen auf dem Meer ein Gewitter tobte und ankündigte, daß auch der Rand der Wolke sich zu zersetzen begann.


  Wir zwangen uns dazu, unsere noch brauchbaren Ausrüstungsgegenstände um die Feuerstelle abzulegen, dann aber hielt uns nichts mehr. Wir rissen uns die Stiefel von den Füßen und rannten auf die Brandung zu. Das Salzwasser brannte in den unzähligen Abschürfungen, Stichen und Schnitten. Aber für uns hatte dieses Bad einen fast rituellen Sinn.


  Die Nacht sah viele Feuer, an denen sich Braten drehten. Es fand ein reger Austausch von Nahrungsmitteln und Erfahrungen statt. Die letzten Vorräte


  an Kleidungsstücken wurden von Bord des Schiffes geholt und verteilt. Auch einige Weinkrüge - Palmwein der Deltafischer und Reste aus dem ES-Vorrat


  - wurden gebracht. Wir waren todmüde, und schon ein paar Schlucke ließen uns die Umwelt ganz anders sehen und erleben. Ich saß, an Charis gelehnt, am Feuer und tupfte Salbe auf Insektenstiche.


  Leise sagte ich:


  »Sie alle feiern. Es ist das Übliche: die Mädchen machen den mächtigen Fremden schöne Augen. Gehen wir zum Schiff, das dankenswerterweise eben an den Strand gezogen wurde. Wir werden dort ruhig schlafen können.«


  »Mehr oder weniger wollte ich dir dasselbe vorschlagen, Liebster«, sagte sie. »Wir hatten ein ruhiges, schönes Leben. Wir hörten natürlich den Knall der Detonation. Gut, daß ihr wieder hier seid.«


  »Ohne Takar«, antwortete ich voller Traurigkeit. »Wir hatten auf der ganzen langen Reise nur einen Toten! Ausgerechnet hier, im Schlamm des Waldes.« Ich trank einen viel zu großen Schluck.


  »Komm!« bat sie.


  Wir wandten uns ab und gingen. Ich fühlte mich plötzlich in das Herz dieses Planeten versenkt. Fühlte, wie ich die Hand an den Puls der Welt legte, der wie das Herz eines riesigen, ganzheitlichen Organismus schlug. Ein Gefühl der Verwandtschaft mit allen und jedem ergriff mich. Ich schien in diesem kurzen, vergänglichen und nicht wiederholbaren Moment dank meiner Unsterblichkeit dies alles zu kennen - ein gleiches Muster von Vorgängen, die sich immer wiederholten, eine Folge von Zeugung und Geburt, Leben, Arbeit und Altern und dem Versuch von Myriaden einzelner Individuen, zu begreifen, was die Götter wollten oder was der Begriff Schicksal ausdrückte. Ich fühlte mich unbeschreiblich elend. Es war nicht nur die Müdigkeit. Es war die Vorstellung, weitere Jahrhunderte und Jahrtausende auf dieser Welt bleiben zu müssen, ohne je ein Schiff nach ARKON zu finden. Und das Bewußtsein, daß ich eines Tages auch Charis verlieren würde, das einzige Wesen, das mich und meine wirren Gedanken verstand.


  Ich fiel in einen unruhigen Schlaf, träumte wirr und zusammenhanglos, und nur in den Träumen schienen meine Erinnerungen nicht blockiert zu sein. Eine unglaubliche Folge von Abenteuern, in denen ich stets der Mittelpunkt war, zog an mir vorüber, von der Steinzeit dieses Planeten bis zu der Nacht, in der ich bewußt mit Aieta Demeter einen Sohn zeugte. Am späten Morgen konnte ich mich natürlich an nichts mehr erinnern. Nur Charis erkannte ich, die mit zufriedenem Lächeln in meinen Armen lag.


  Zweiundzwanzig Tage lang blieben wir hier.


  Die Wolke zerfiel, und die Sonne kehrte hier bei uns auf die Insel zurück. Wir lernten einiges von den Eingeborenen und lehrten sie viel; mehr, als sie verstehen konnten. In einem Jahr würde es reichen Nachwuchs bei diesem Stamm geben. Hoffentlich gingen die Erbanlagen der Seefahrer nicht gänzlich unter. Trotz aller Tändelei wurde gearbeitet und der letzte Abschnitt unserer Reise vorbereitet. Wie immer: zuerst das Schiff, dann die Vorräte, schließlich der persönliche Bedarf. Die Insulaner, deren Hütten inzwischen


  einen zweifachen Halbkreis um die Bucht bildeten, brachten uns Gold, kopf große Brocken waren darunter - an einigen Stellen der Insel lag es in den Flußbetten wie andernorts das Treibholz. Die Phönizier, die bereits in verständlichen Kategorien dachten, verwendeten das Gold als Ballast im Kielraum der AXT. Ich war sicher, daß wir ein Geschlecht von welterfahrenen Handelskapitänen herangezogen hatten, die das Meer kannten, bessere Schiffe bauen würden und für den Ruhm und Reichtum Tyrus’ die Meere befahren würden.


  Von uns hatten sie es gelernt.


  Feuer brannten tagelang. Braten wurden gepökelt und geräuchert. Wir hatten keine Möglichkeit, einen trinkbaren Wein oder Bier herzustellen. Der Palmweinvorrat wurde ausgetrunken. Das Leben kehrte zusammen mit Sonne und Wärme schrittweise zurück. Wir erhielten herrlich gegerbte Felle als Geschenk, und die Frauen des Stammes nähten daraus Kleidung für die Seefahrer.


  Und an einem bestimmten Tag erreichte uns der Ruf von ES.


  Wir wurden mitsamt dem Schiff versetzt und fanden uns wieder, mitten auf einem breiten Urwaldfluß, die Sonne - noch! - direkt über unseren Köpfen.


  Das letzte Abenteuer?


  Jedenfalls waren wir auf dem Weg zum elften Geschoß, um die letzte Wolke über dem Planeten zu verbrennen.


  Abermals galt es für uns, in eine vollkommen neue Landschaft einzudringen und das Ziel schnell zu finden.


  


  12.


  Ich, Tabarna, Freund Atlans, schreibe dies in akkadischer Schrift auf Pergament:


  Ich will nicht über die unzähligen Wunder berichten, die ich an der Seite Atlans und an Deck der AXT DES MELKART erlebte. Ich will beschreiben, wie unser letztes Abenteuer begann und endete.


  Nun waren wir da. Das Schiff wurde von allen vierundzwanzig Ruderern bewegt. Die Strömung war nicht stark, wir kamen gut voran. Jeder, der nicht ruderte, stand bewaffnet auf dem Deck und hielt Ausschau nach Gefahren. Die Kronen der Bäume neigten sich mehr und mehr über das Wasser und würden sich, wenn der Strom schmaler wurde, berühren und einen grünen Tunnel bilden.


  Der Seeadler, der zu einem dauernden Begleiter geworden war und im Dschungel der letzten Insel uns nicht hatte helfen können, folgte uns in geringer Höhe. Die Sonne stand im Mittag genau über unseren Köpfen. Der Mast der AXT warf keinen Schatten. Das Wasser des Flusses, dunkel und undurchsichtig, warf keine Wellen. Losgerissene Blätter, Blüten, kleine Inseln aus Pflanzenresten, auf denen wuchernde andere Pflanzen standen, kamen den Fluß heruntergeschwommen. Gleichmäßig hoben und senkten sich die


  Riemen. Mah-Dhana stand im Bug und deutete einmal kurz nach rechts, dann nach links - Sa’Valer bewegte daraufhin das Ruder.


  Es war eigentlich eine gute, stille Fahrt.


  Wenn nicht an Backbord, schräg über uns und hinter den zerzausten Kronen unglaublich bizarrer Bäume, die Wolke lauerte. Atlan hatte es uns gezeigt: Wir befanden uns an der nördlichen Grenze des riesigen Schattens.


  Wir mußten die Insel im Strom finden.


  Atlan stand neben Ptah-Sokar beim Mast, lehnte sich an die heruntergenommene Rah und beobachtete, wie Ptah, schweigend und aufmerksam das Ufer. Unglaubliche Bilder zogen an uns vorbei.


  Inseln aus Rohrgewächsen erstreckten sich weit in den Strom hinein. Langgestreckte, gepanzerte Tiere schoben sich von sonnendurchglühten, schwarzen Schlammbänken herunter und schwammen, nur die Augen und den Rachen außerhalb des Wassers, mit spitzer Wellenspur hinter sich, auf uns zu. Fische sprangen aus dem Wasser. Insekten, Schmetterlinge und kleine Vögel, die wie Edelsteine aussahen und funkelten, summten zwischen den Ästen und Blättern hin und her. Unsichtbare Tiere schrien und kicherten, heulten und fauchten hinter den grünen Vorhängen. Zusammengebrochene Baumriesen, ihrerseits von Schmarotzerpflanzen bedeckt, die in dem morschen Holz wuchsen, hingen schräg ins Wasser. Die gesamte Umgebung barst vor sichtbarem und hörbarem Leben. Ein goldfelliges Raubtier verfolgte uns eine Zeitlang und tauchte immer wieder auf Felsen, dem Hang, auf dicken Ästen auf und äugte zu uns hinunter. Wir waren eine zu große Beute für das Tier.


  »In wenigen Tagen würde die Wolke diesen herrlichen Platz zu ermorden versuchen!« rief Atlan.


  »So herrlich ist der Fluß auch wieder nicht«, gab Ptah-Sokar zurück. Am Rand des Flusses hingen riesige, gefleckte und getigerte Schlangen von Ästen herunter, winkelten die Köpfe ab und züngelten dem Wasser entgegen. Sie warteten auf Beute und waren oft nicht von wirklichen Lianen zu unterscheiden. Klänge, Farben, das Licht und dieser Rausch von unmittelbarem Leben erfüllten uns alle mit Ruhe und heiterer Erwartung. Daran konnten auch der stinkende Hauch nichts ändern, der ab und zu aus riesigen Löchern in den Pflanzen herauswehte und auch nicht die Mücken, die in gewaltigen Schwärmen über dem Wasser tanzten.


  »Hier sind wir!« sagte Ocir, der eine Karte auf den Planken des Hecks ausgebreitet hatte. Ich beugte mich darüber und verfolgte unseren bisherigen und bevorstehenden Weg den Fluß hinauf. Die Linie, die der Mondroboter eingezeichnet hatte, endete etwa auf der Hälfte der Fahrtstrecke.


  »Und das ist die Insel?« wollte ich wissen. Im Blau des abgebildeten Wassers erstreckte sich ein lanzenblattähnlicher Fleck aus Braun und Grün, aus Erde oder Felsen und Vegetation. Ocir nickte. Er sagte:


  »Das ist die Insel, die wir in den schillernden Bildern jener Nacht gesehen haben. Wenn wir ein wenig Glück haben, können wir bis an diese Insel


  rudern.«


  Er zeigte mir andere Bilder. Ich erkannte, daß der riesige Kontinent, dreieckig geformt und bis tief in den Süden verlaufend, nicht nur fast völlig von endlosen Wäldern bedeckt war, sondern auch, daß knapp die Hälfte davon unter der großen, runden Wolke lag. Atlan hatte mir erklärt, daß die Luft oder Bestandteile der Luft, die diese gigantische Masse Grün erzeugten, wichtig dafür waren, daß alle Lebewesen der Welt atmen konnten. Ich begriff die Drohung der Wolken, hatte sie schon lange begriffen. Was ich hingegen nicht verstand, war, daß unsere Welt eine Kugel mit zwei Eisflächen an den Drehpunkten war. Wir segelten oben, aber ich begriff nicht, daß wir nicht abgeglitten oder abgestürzt waren, als wir den Gelben Fluß befuhren.


  »Eigentlich verdienen wir etwas Glück. Aber der Fluß wird hier und hier sehr schmal!« sagte Charis. Sie saß auf der Reling und schirmte die Augen mit der Hand ab. Uns alle hatte eine stille Heiterkeit ergriffen. Nur noch eine Wolke! Dann kehrten wir mit dem Schiff zurück nach Tyrus, das wohl meine zweite Heimat werden würde.


  »Wir können die Riemen dann einziehen, können staken oder den Antrieb einsetzen«, gab Ocir zurück.


  Gleichmäßig und ohne große Anstrengung ruderten unsere Kameraden. Auch sie riefen einander Scherzworte zu und stimmten kleine, phönizische Lieder an. Die Lieder sprachen immer wieder von denselben Dingen. Vom Meer, von den Mädchen in den Häfen, von Bier, Wein, Stürmen und einem guten Handel, der den Kapitän bei einer Fahrt reich machte.


  Manchmal glaubten wir in den Bäumen kleine Menschen zu sehen. Aber es waren bei näherem Hinsehen nur jene Affen, die ein gräßliches Geschrei von sich gaben. Nach einigen Tagen hatten wir uns an den Geräuschorkan gewöhnt.


  »Menschenleer!« sagte Atlan. »Nicht eine einzige Hütte.«


  Sicherlich war das Land bewohnt. Aber auf dem langen Wasserweg bis hierher hatten wir keinerlei menschliches Leben und auch keine Zeichen gefunden. Wie kam es also, daß wir auf der Insel ein Bauwerk finden würden? Wer hatte es errichtet? Wenn die Geheimnisse, Rätsel und unbeantwortbaren Fragen eine bestimmte Größe erreichten, hörte ich auf, mich zu wundern und nahm es hin, wie es war. So verhielten sich auch alle anderen an Bord, mit wenigen Ausnahmen. Wir waren Menschen unserer Zeit. Atlan, Charis, Ocir und Ptah waren ganz anders - und trotzdem waren sie die besten Freunde, die ein Mann haben konnte.


  Die AXT wurde vorsichtig um die eisenharten Wurzeln versunkener Baumstämme herumgesteuert.


  Mehrmals berührte der Kiel dumpf schrammend ein Unterwasserhindernis. Wir glitten weiter, tiefer hinein in das Gebiet, in denen die Pflanzen herrschten und die Baume Könige waren, in eine Flut von Wachstum, das aus allen Schattierungen von Grün bestand. Krächzende Vögel begleiteten uns ein Stück Weges. Der Tag verging, das Schiff machte mitten in einem Stück des Flusses fest, das sich wie ein See erweiterte.


  Wir verbrachten ungestört eine wunderbar warme, ruhige Nacht.


  Am nächsten Morgen stellte sich Atlan ans Ruder, und Ptah wies ihn ein. Die Ruderer erholten sich. Wir fuhren deswegen so gemächlich den Fluß hinauf, weil bei größerer Geschwindigkeit das Schiff Schaden nehmen konnte.


  Am frühen Nachmittag riß uns Ptah-Sokars Schrei aus der Ruhe und weckte einige Schläfer auf.


  »Wir sind da! Vor uns liegt die Insel. Ich sehe den Obelisken!«


  Viele von uns drängten sich am Bug zusammen. Der Wasserlauf gabelte sich in zehn Bogenschuß Entfernung. Ein lautes Geschrei ertönte, denn für uns alle bedeutete es ein vorläufiges Ende der Strapazen und vor allem der Ungewißheit. Wir hatten, wenn auch nicht in jeder Einzelheit, erkannt, was wir für diese Welt getan hatten. Niemand würde es uns in den Hafenschänken glauben, niemand!


  Sei’s drum, sagte ich mir. Wir wissen es anders und besser. Und mit uns stirbt dieses Wissen aus und wird zur Legende.


  »Das ist es! Die letzte Säule!«


  Vor uns, ähnlich einem Schiffsbug, erhob sich ein unglaubliches Durcheinander von Buschwerk, Bäumen, Lianen, Felsen, Erdreich, Binsengewächsen, Kieseln und Orchideen aus dem Wasser. Direkt hinter der Spitze bildete der gegabelte Fluß große Wirbel. Das Schiff schwankte hin und her, als es durch die weiß schäumenden und lehmig gelben, ruhigen Fluten driftete und rechts von der Felsnase sich entlang des Ufers einen Weg suchte.


  Ich hörte Charis murmeln:


  »Ein überwältigendes Bild. Wie aus wirren Fieberträumen.«


  Baumriesen neigten sich rechts und links über das Wasser. Galerien von Girlanden und Lianen, wild ineinander verstrickt und verknotet, verwehrten den Blick ins Innere der Insel. Atlans und Ricos Waffen dröhnten mehrmals auf. Brennend, dampfend und schmorend sanken Vorhänge, dreimal so lang wie die AXT DES MELKART, in den Fluß und gaben die Sicht frei. Kreischend und heulend flüchteten Scharen von mindestens dreißig verschiedenen Tiergattungen nach allen Seiten. Wieder einige Schüsse, und dann sahen wir den Obelisken in voller Größe.


  »Hier im Schilf legen wir an. Dahinter sind Steine und Wurzeln!« ordnete Atlan an. Das Schiff schwang herum und durchfuhr knirschend das raschelnde Schilf. Der Backbordbug berührte das Land. Taue flogen nach draußen, ein paar Männer sprangen vorsichtig an Land und belegten das Schiff an den mächtigen Wurzeln. Der Obelisk ähnelte allen anderen, die wir gesehen hatten, und war doch völlig anders.


  Seine Oberfläche glänzte und leuchtete im Sonnenlicht. Wasser rann an ihm herunter und bildete einen Überzug, der sich bewegte und aufglänzte, kleine Blitze warf und tropfte. Eine Reihe von elf Gesichtern, riesengroß, und ebenso vielen Körpern, sehr viel kleiner, hockte übereinander. Rachen, Hakenschnäbel und Raubtiergebisse ragten uns entgegen. Die zerklüftete


  Säule war schwarz wie die tiefste Nacht, und das Wasser, das an ihr herunterströmte - es kam aus dem Geäst einiger Bäume darüber und floß und tropfte in kleinen Rinnsalen unentwegt -, ließ das Bauwerk leben. Augen blickten uns an, Zähne warteten begierig darauf, nach uns zu schnappen, und selbst die kleinen Klauen und Pfoten wirkten dämonisch und geheimnisvoll.


  Wir verließen, bis auf drei Mann Wache, das Schiff. Unter den Hieben unserer Waffen fielen die Gewächse um und wurden zur Seite gerissen. Wir entdeckten abermals viele Pfade, die sich kreuz und quer über das Inselchen hinzogen. Aber es waren nur Tiere gewesen, von denen die Spuren stammten. Vögel kamen und tranken vom Wasser. Schmetterlinge, größer als unsere Hände, umschwirrten die Säule. Über dem obersten Kopf, einem deformierten Raubtierschädel, schlossen sich die Äse der umstehenden Baumriesen.


  Wir verteilten uns und säuberten in einem großen Kreis um den Fuß des Baumwerks das Unterholz. Wir warfen die Überreste in den Fluß. Unter der untersten Gestalt, einem Drachen oder Salamander, legten wir Stufen aus schwarzem Stein frei. Einige Schüsse dröhnten auf, und langsam fielen Teile der Äste herunter. Bewundernd und schaudernd standen wir vor der Säule. Fremdartigkeit und Kälte strahlten von ihr aus. Gleichzeitig schien uns jeder einzelne Götze anspringen zu wollen. Atlan stieß Ocir an und sagte:


  »Du weißt natürlich, wie die Sperren zu beseitigen sind.«


  »Ich besitze die notwendigen Informationen. ES will damit«, er zeigte auf die Reihe der Fratzen, »uns eine Botschaft geben. Aber ihr verfügt über Phantasie, nicht ich.«


  »Augenscheinlich nicht über genug davon«, brummte Tabarna und schleppte einen Ast zur Seite. Ocir ging die Stufen hinauf, drehte einen Zahn der Drachenschnauze heraus und griff in die entstandene Öffnung. Nicht ohne Mühe drehte er dort an etwas. Dann sprang er zurück und schrie laut:


  »Achtung! Zur Seite!«


  Ein dumpfes Rumpeln und Rumoren ging durch die Skulptur. Von unten nach oben bildeten sich, den Konturen folgend, breite Risse. Dann kippte eine Hälfte der Säule im Ganzen nach vorn, die andere Hälfte nach hinten. Sie fiel mit einem entsetzlichen Krachen zu Boden und zerfetzte alles, was ihr im Weg stand. Einige von uns konnten sich nur mit schnellen Sprüngen davor retten, erschlagen und unter den Trümmern begraben zu werden. Dann stand das Projektil, glatt und schimmernd, vor uns und zeigte mit der Spitze zum Himmel.


  »Ein letzter, gefährlicher Scherz!« sagte Atlan gepreßt und versuchte festzustellen, ob jemand von uns verletzt war.


  »ES wollte uns wohl einen besonderen Abschiedsgruß auf den Weg geben«, erklärte Charis. »Bringen wir es hinter uns, ja?«


  Ocir öffnete eine Klappe, hantierte darin und sagte nach einer Weile:


  »Eine Stunde! Ich habe den Kurs eingestellt. Aber noch müssen ein paar Äste gekappt werden.«


  Er trat zurück, und wir verrichteten die letzte Arbeit in Eile. Hoch über der Metallsäule schufen wir eine genügend große Öffnung, indem wir alle Äste in großen Stücken kappten. Dann zogen wir uns zurück auf unser Schiff, legten ab, drehten den Bug wieder in die Strömung und fuhren so weit flußabwärts, daß wir, abermals an großen Wurzeln belegt, gerade noch die Insel sehen konnten.


  Feuer! Rauch! Dampf und Donner. Die Säule schob sich, in eine riesige Wolke gehüllt, höher und höher und beschrieb, kaum daß sie über den Baumkronen war, eine Richtungsänderung nach links. Schließlich flog sie nur noch leicht schräg, aber unverändert aufwärts, den Dschungel mit ihrem infernalischen Lärm erfüllend. Wir lösten die Taue, schoben die vierundzwanzig Riemen durch die Öffnungen und brachten das Schiff in die Mitte des Flusses.


  Und dies ist schon fast das Ende meiner Niederschrift. Atlan zeigte uns, daß wir mit dem Wind im Rücken bis zu den Säulen des Melkart segeln konnten. Jenseits der Meeresenge befanden wir uns wieder in einer vertrauten Umgebung. Das Schiff legte diese Fahrt in erstaunlich kurzer Zeit zurück. Die meisten Stunden des Tages rasten wir hoch über den Wellen dahin. Ich hörte, was Ptah, Charis und Atlan miteinander besprachen.


  Atlan sagte:


  »Irgendwo in der Großen Syrte wird ein Nebel die AXT DES MELKART umgeben. Dann werden wir Abschied nehmen müssen von den zukünftigen Handelskapitänen.«


  »Wir haben den Gleiter mit Vorräten und Kleidung versteckt. Ob er noch dort ist?« fragte Charis. Ocir-Khenso gab zur Antwort:


  »Sicher. Bevor ES uns wieder in den langen Schlaf schickt, dürfen wir noch ein paar Tage in der Sonne liegen!«


  Seit sie mich getroffen und mitgenommen hatten, waren elf Monde und mehr vergangen. Ich dachte an all die Schätze, die im Kielraum lagen. Jeder von uns hatte die schönsten Andenken, Funde und Geschenke mitgenommen von allen Küsten dieser phantastischen Reise. Ptah-Sokar schloß:


  »Wir werden froh sein, wenn wir nach dem Erwachen wieder zu viert sind! Wann wird das sein, Atlan-Anhetes?«


  Atlan lächelte. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. In ihm waren Bitternis, Resignation, ein wenig Hoffnung und eine abgrundtiefe Erfahrung vereint. Er zuckte die Schultern, warf einen Blick auf den Seeadler und sagte leise:


  »Niemand weiß es. Ich hoffe nur, daß alle unsere Freunde im Schiff alt, zufrieden und reich werden. Die Kenntnisse und Fähigkeiten haben sie im Verlauf von fast einem Jahr erworben.«


  Im stillen versprach ich meinem Freund Atlan, daß ich alles daransetzen würde. Und kurz bevor er uns verließ, bevor das geschah, was er gewußt hatte!, schenkte er Mah-Dhana, Sa’Valer und mir - mir, Tabarna aus Akkade


  - die AXT DES MELKART.


  Keiner von uns hat einen der vier jemals wiedergesehen.


  (Jeder von uns suchte in jedem Hafen nach dem Mondrobot, dem Ägypter,


  der schönen Frau mit dem Schmuck in der Haut und dem schlanken, trinkfesten Weißhaarigen.)


  Die Kapitäne der AXT DES MELKART gründeten eines der reichsten Handelshäuser in Tyrus. Ich war einer davon. Ich bin glücklich, reich und zufrieden. Und ich weiß, daß unsere Welt eine Kugel ist. Niemand glaubt mir das.


  


  13.


  Rogier Chavasse hatte, ehe er erstaunliche Dinge sah und bemerkte, noch die letzten Worte des Kommentars in den Ohren. Cyr Aescunnar, der Historiker hatte gesagt:


  »Zuerst vernichteten sie eine zweifache Wolke, die sich vom Nordostufer des Schwarzen Meeres bis hinauf nach Schweden erstreckte. Dann brachte ES sie an einen Strand zwischen Ceylon und Kaveri-Delta in Südindien, von dort auf eine Insel zwischen Borneo und Neuguinea, beziehungsweise zuerst nach China. Dann landeten sie auf Cuba oder Haiti. Hatten wir die Satellitenaufnahmen von ES, wüßten wir es ganz sicher. Und die letzte Rakete feuerten sie von einer Insel des Tocantins-Flusses im Amazonasbecken ab. Es war mehr als eine Reise um die Welt.«


  Chavasse nahm die Hand vom Knie der Hosteß. Auf dem Bildschirm sah er, wie sich die SERT-Haube hob und wieder senkte. Ein Monitor sagte ihm, warum dies geschah. Chavasse, der gerade im Computersystem Gäas den Größten Anzunehmenden Unfall, den GAU, verhindert hatte, gehorchte seiner Intuition, gab den Kanal zwischen MEDO-CENTER und Subconscious-Center frei.


  Dann ächzte er auf.


  »Unglaublich!« flüsterte er gebannt. »Der L.v.Temme-Faktor! Die Welt der Computer ist doch voller Wunder.«


  Zwischen Atlan, dessen Gehirnimpulse und sprachlichen Äußerungen von der Modifizierten SERT-Haube über den kontrollierenden Rechner von MEDO-CENTER weitergegeben wurden, und jetzt den riesigen Speichern des maschinellen Unterbewußtseins begann sich ein Datenstrom zu ergießen. Sämtliche Leitungskapazitäten wurden ausgenutzt. MEDO-CENTER schaltete zusätzliche freie Kanäle dorthin. Chavasse ahnte, daß dies der legale Ausweg war, den ES sich gestattete, ohne a) selbst an Gesicht gegenüber der Menschheit zu verlieren und b) das Leben des Arkoniden beziehungsweise dessen Genesung nicht zu gefährden. Innerhalb von Minuten wanderten Informationen, aus denen man kleine Bibliotheken hätte schaffen können, von Atlan in die Speicher von Sub-Center. Und das schon seit elf Minuten.


  Chavasse trank ein Glas Champagner leer und warf Syria einen eindeutigen Blick zu.


  »Vamos, los Computadores!« murmelte er. »Mehr! Dichter! Schneller! Wir retten Atlan und speichern Hunderte von schönen Erzählungen.«


  »Was war das?« fragte die Hosteß.


  »Was meinst du?«


  »Dieser Ausdruck. Temme-Fraktur? Du hast ein so glückliches Gesicht gemacht, Rogier!«


  »Es heißt Temme-Faktor. Früher, als die Computer noch von Hand gebaut und programmiert wurden, gab es einen Software-Mann, eine seltsam schillernde Figur. Ein begnadeter Geist! Hin und wieder trank er ein Glas zuviel und dann tat er mit den Programmen seltsame Dinge. Viele davon waren genialisch und sorgten dafür, daß Maschinen nicht abschalteten, weil sie über Notsysteme, Ventilen vergleichbar, verfügten - dank seiner Programme. Und dieses Subconscious-Center ist eine typische Methode des Temme-Faktors. Allerdings von mir entwickelt und benutzt.«


  »Das heißt, daß Atlan durch den Temme-Faktor gerettet wird?«


  »Das bedeutet, daß ES gestattet, daß der Temme-Faktor letztendlich den Arkoniden gerettet hat. Trefflich, wie?«


  Chavasse wußte, daß sich ES aus den Speichern zurückzog. Er wußte, daß ES mit Sicherheit sich darüber klar war, daß in den Sub-Center-Speichern zahllose Berichte Atlans enthalten waren. Allerdings galt auch, daß nur Chavasse oder ES Zugriff zu diesen Stories hatten. Es mochte, wenn einzelne Großrechner überlastet waren, aus diesem Speicher etwas zurückschlagen und irgendwo deutlich sichtbar erscheinen. Aber dies waren Ausnahmen und würden das Verbot von ES, eine bestimmte Art von Erzählungen nicht zu publizieren, kaum jemals berühren.


  Eine Batterie von Monitoren schrieb eine Unmenge von Daten. Chavasse schaltete ein wenig hin und her und sprach in ein Mikrophon:


  »MEDO-CENTER! Was bedeuten, klar ausgedrückt, diese Informationen?«


  MEDO-CENTER schrieb:


  Output: die kritische phase in atlans gesundungsprozeß kann als abgeschlossen betrachtet werden, atlan wird einen etwa achtundvierzigstündigen tiefschlaf außerhalb des schwebetanks anfangen, sert-haube und physiologische nährlösungsbäder werden abgeschaltet, atlan wird in wenigen stunden in einem antigrav-bett schlafen, für die nächsten wochen sind andere medizinische programme von mir vorgesehen.


  Wieder fragte Chavasse etwas.


  Input: Kontrollfrage: wurde bemerkt, daß Datenstrom Atlan zu Subconscious-Center läuft und noch immer anhält?


  Output: positiv, dieser datenstrom ermöglicht, die sert-haube abzuschalten, atlan wird in der nächsten zeit nicht sprechen/berichten müssen. Betone: »nicht müssen«, dennoch wird seine endgültige heilung noch auf sich warten lassen, zuverlässige schätzdaten nicht erstellbar.


  Input: wie groß ist die Schädigung durch Leerung und Wiederauffüllung DEINER Speicher? Output: ich benötige vierzehn stunden ausschließliche rechenzeit, um Speicherinhalte zu sortieren, totale konfusion!


  Rogier Chavasse stand auf, betrachtete traurig die leere Flasche und mit lüsterner Fröhlichkeit die begehrenswerte Hosteß. Er ging mehrmals im


  Raum hin und her. Dann stieß er ein lang anhaltendes Gelächter aus.


  Er war ehrlich beruhigt darüber, daß Atlan gerettet war. Darüber, daß der größte vorstellbare Rechnerverbund außer NATHAN auf dem Erdmond auf technische Weise vor Ratlosigkeit schwitzte und dampfte, empfand er Freude und tiefe Zufriedenheit. An anderer Stelle wurde bereits erklärt, daß Chavasses Verhältnis zu seinen eigenen Schöpfungen starke Ähnlichkeit mit dem eines grämlichen Vaters hatte, der jeden Beweis der Untüchtigkeit seiner Kinder als Kompliment seiner eigenen Größe verstand. Einige Tage lang würde sich über Gäa das Chaos ausbreiten. Jede einzelne Computerinformation und alle selbständigen Rechenoperationen waren fragwürdig. Er freute sich bereits über die Meldungen, die diesen Tatbestand bestätigen würden. Immerhin, auch der Selbstheilungsfaktor der Maschinen war dank Subconscious-Center und seiner eigenen Klugheit sehr groß. Fast alles würde sich wieder einrenken. Er zog die Hosteß aus ihrem Sessel und grinste dämonisch. An MEDO-CENTER:


  Input: Chavasse an Scarron Eymundsson: Geh schlafen, liebste Freundin Atlans. Dein Herzallerliebster ist gerettet! Ich schalte mich ab. Grüße an alle. Output: Danke, Chavasse! Wir sprechen uns, wenn wir wieder klar denken können! Input: end.


  Rogier schaltete seine Geräte ab. Die Terminal-Kammer verwandelte sich jäh in eine stille Zone, in der es nach kaltem Zigarrenrauch und dem Parfüm der Hosteß roch. Chavasse zog Syria mit sich und fühlte sich weiterhin voll Unternehmungslust. In einem Teil der Zeit, die er brauchte, um zu seinem Gleiter zu gelangen, produzierte der Rechnerverband die ersten Pannen. Eine Auswahl:


  PLANETARE BIBLIOTHEK: Adressen und dazugehörige Informationen wurden vermischt. Unter dem Titel: »ES oder die Unmöglichkeit, seinen (ihren, dessen) Einfluß auf terranische Kultur und Zivilisation exakt festzulegen« wurden sämtliche Krankheitsberichte der letzten Zeit gespeichert, und zwar die Daten über Atlans Verletzungen und den Prozeß der Genesung aller Insassen des Raumschiffes KHAMSIN. GALAX-SPEED desaktivierte in allen Raumhäfen und planetaren Schnellverkehrsstationen die Wasserzufuhr zu: Kantinen, Serviceventilen, den Reinigungsrobotern und allen Gartensprinklern, Toiletten, Löschautomatiken und hydroponischen Anlagen. Sechsunddreißig Stunden lang herrschte das Chaos, und zwar total.


  MASTER-CONTROL, zuständig für planetare Zeit, für Energiesteuerung aller Art, gab ununterbrochen falsche Zeitsignale, hielt Lifts in jeder Stellung an, schaltete die Verkehrskontrolle in Art der Lumineszenzeffekte in öffentlich zugänglichen Vergnügungsstätten, verbreitete via GÄA-TV die Wetterkontrollhinweise des vorletzten Jahres, und zwar um 7.5 Tage versetzt.


  Als Rogier Chavasse seinen Gleiter auf Fernsteuerung geschaltet hatte, sagte er sich, daß dies das sicherste Mittel sei, einen Unfall zu verschulden.


  Er ahnte, daß hinter seinem Rücken - bildlich gesprochen - die Computer nichts anderes als schieren Unsinn produzieren würden. Es war tiefste Nacht, und der Verkehr war ungewöhnlich gering. Also machte er sofort die Schaltung rückgängig und steuerte von Hand. Er hatte es nicht erwartet, aber er war nur mäßig verblüfft, als er in seinen Gedanken ein brüllendes Gelächter hörte, das innerhalb seines Schädels widerzuhallen schien wie in einer Kathedrale. Er dachte: Das ist ES!


  Richtig, Gäaner Chavasse! erwiderte ES laut und deutlich. Nur wir beide wissen, was in den letzten Stunden vorgefallen ist. Du hast dich wacker geschlagen. Trotzdem gebe ich dir und allen Verantwortlichen eine Warnung auf den Weg! Sorgt ebenso wie ich dafür, daß diese Berichte Atlans nicht über die Galaxis verbreitet werden. Ich habe meine Gründe dafür, es nicht zuzulassen!


  Chavasse rechnete zusammen, was er über ES und Atlan wußte. Dann dachte er konzentriert:


  Ich weiß nicht, was du hast. ES kommt doch in den Berichten richtig zur Geltung - als Schutzpatron der Menschheit Terras oder des dritten Planeten von Larsafs Stern!


  ES erwiderte:


  Die Terraner oder Gäaner würden, wenn sie jedes Wort lesen und auswerten, der Meinung sein, daß sie von mir beschützt und ausgezeichnet worden sind. Diesen Eindruck will ich vermeiden!


  Ich halte mich an unser nicht dokumentiertes Abkommen! dachte Rogier.


  Nichts anderes will ich. Denke daran - das nächste Mal bin ich weniger entgegenkommend, sagte ES lautlos, und dann schien Chavasses Schädel unter dem lauten Gelächter zu zerbersten.


  Wenn er in seiner Wohnung war, würde er ein Medikament gegen Kopfschmerzen nehmen müssen.


  ENDE
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